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Kurzbeschreibung
Bei Vermessungsarbeiten in der Abtei von Landévennec stößt der Architekt und Frauenheld Pierre LeBreton auf ein unbekanntes Dokument der Tempelritter, das den Weg zum verschwundenen Schatz der Templer weisen könnte, und nimmt es an sich.

Als die hübsche Historikerin Beatrix mit dem Auto zufällig in seinen Gartenzaun kracht, wird nicht nur Pierres Abenteuerlust durch ihr Wissen über die Templer geweckt, sondern auch sein Sinn nach einer Verführung der besonderen Art. Doch schnell merkt er, dass Beatrix widerspenstiger ist, als er dachte.

Während ihrer Schatzsuche werden Beatrix und Pierre in einen Strudel abenteuerlicher Ereignisse gezogen, die die beiden durch halb Frankreich führen. In heißen Lustnächten zieht Pierre alle Register seiner Verführungskünste ...

"Wer die Romane von Dan Brown mit ihren Verschwörungstheorien mag, sich dort aber mehr Erotik gewünscht hat, ist hier richtig. DuMont verbindet eine spannende Geschichte mit sexy Szenen und einem grandiosen Macho-Helden."
Leser-Welt - Das Literaturportal 
Über den Autor
Barbara DuMont, Jahrgang 1961, lebt mit ihrem Mann und etlichen Haustieren in einem kleinen Dorf unmittelbar an der deutsch-französischen Grenze. Kreatives Schreiben lernte sie an der Hamburger Akademie. Nach mehreren historischen Kriminalromanen wagt sie mit Lustnächte einen ersten Schritt in die Welt literarischer Erotik. 
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„Sieh dich an!“

Pierre hatte die junge Frau vor den großen Wandspiegel in seinem Schlafzimmer geführt. Im Kerzenlicht schimmerte ihre Haut, wie mit Gold-puder bestäubt. Er suchte ihren Blick im Spiegel, hielt ihn einen Moment fest und ließ den seinen dann über ihre kleinen, festen Brüste gleiten, die sich aufreizend gegen die Spitze ihres BHs drückten, weiter über ihren flachen Bauch bis hinunter zu ihrer rasierten Scham, die die feine Spitze ihres Slips kaum verbarg.

„Sieh genau hin!“

Seine Stimme war nur ein Raunen neben ihrem Ohr. Zärtlich liebkoste er ihr Haar. Sie roch verführerisch. Nach Vanille und Erregung. Sein Mund folgte den Konturen ihres Halses, streifte ihr Ohrläppchen. Behutsam begann er, sie zu streicheln. Ihren Nacken, ihren Rücken, ihren Po. Unendlich langsam glitten seine großen Hände über den zarten Bogen ihrer Rippen nach oben und befreiten ihre Brüste aus der einengenden Spitze. Mit dem Daumen liebkoste er ihre harten Nippel.

„Sieh ganz genau hin“, forderte er sie erneut auf. Ihr leises Wimmern verfehlte seine Wirkung auf ihn nicht. Er schob sich näher, presste fest seine Männlichkeit in ihren Rücken und ließ sie seine Erregung fühlen. Sanft ließ er seine Wange über ihre streifen, schenkte ihrem Spiegelbild ein aufforderndes Lächeln.

„Stell deinen Fuß auf den Stuhl“, sagte er mit schmeichelnder Stimme. Sie tat es ohne Widerspruch.

„Und nun gib mir deine Hand.“

Langsam führte er sie zwischen ihre Beine, lenkte ihre Fingerspitzen unter die Spitze ihres Slips und weiter zu ihrer Perle, half ihr, sie zu massieren, ließ behutsam zwei Finger gemeinsam mit ihrem in ihre nasse Weiblichkeit gleiten. Seine freie Hand lag gespreizt auf ihrem Bauch und hielt sie fest gegen seinen Körper gedrückt, was jede Gegenwehr im Keim erstickte. Wollte sie sich überhaupt wehren? Der Blick in den Spiegel zeigte Pierre, wie sehr es ihr gefiel, sich seinen Wünschen unterzuordnen. Fasziniert beobachtete er, wie ihre Hand sich selbstständig machte, sich noch intensiver streichelte.

„Ja, verwöhn dich. Gib dich ganz dem Gefühl hin.“

Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Seine Linke strich leicht über die Innenseite ihrer Oberschenkel. Ihr leises Stöhnen schürte das Kribbeln in seinen Lenden weiter.

„Beug dich nach vorn.“ Mit der gespreizten Hand über ihrem Bauch hob er ihre Hüften an. Behutsam drang er in sie ein, nur wenige Zentimeter. Dabei ließ er den Spiegel nicht aus den Augen. Lust zeichnete jetzt das Gesicht der Frau. Langsam ließ sie ihr Becken kreisen, passte sich seinem Rhythmus an.

„Öffne die Augen. Sieh genau zu.“

Es kostete sie bereits sichtlich Mühe, zu gehorchen. Deutlich spürte er ihre Erregung, fühlte den feinen Schweißfilm auf ihrer Haut. Er griff in ihr langes, blondes Haar, zog sie zurück gegen seine Brust, ohne seine sanften Stöße zu unterbrechen. Mit leichten Küssen bedeckte er ihren Kehlkopf. Seine Zungenspitze leckte sich über ihre Wange zu ihrem Ohrläppchen.

„Lass dich fallen, mein Engel.“

Sie stöhnte laut, drängte sich ihm entgegen. In diesem Augenblick stieß er glühend vor Gier seine Männlichkeit in ihren grazilen Körper. Stahlhart, bis zum Anschlag. Sie schrie auf. Pierre fühlte die Spitze ihres Slips an den Hoden, presste ihren Körper unerbittlich gegen seinen. Seine Stöße kamen schnell, hart und unnachgiebig. Im Spiegel sah er ihr zu, wie sie kam. Überdeutlich spürte er das Pulsieren ihrer Muskeln an seinem Schwanz. Die Frau wimmerte und biss sich auf die Unterlippe. Ein einzelner Blutstropfen perlte über ihr Kinn. Er leckte ihn ab und im nächsten Moment erfasste ihn sein Orgasmus mit unbändiger Wucht.

Von irgendwo her drang eine keifende Stimme in Pierres Bewusstsein, ohne dass er ausmachen konnte, was sie sagte. Das wohlige Gefühl nachlassender Erregung, das er gerade noch empfunden hatte, verflüchtigte sich zusehends. Dafür spürte er mit jedem Moment deutlicher die hämmernden Kopfschmerzen und seinen rebellierenden Magen. Er versuchte, sich ein Kissen über den Kopf zu ziehen, griff aber stattdessen in einen Wust blonder Haare. Erschöpft hob er den Kopf ein wenig an und versuchte sich zu orientieren. Das Gezeter war jedenfalls real. Und das Mädchen in seinem Bett war definitiv nicht dieselbe Frau, von der er gerade geträumt hatte. Die hier musste er gestern Abend bei seiner Zechtour aufgelesen haben. Er sank zurück in die Kissen. Gott, war ihm schlecht. Er musste sehen, dass er ins Bad kam. Jetzt wusste er auch, wo dieses Gekeife einzuordnen war. Elaine, seine Haushälterin. Wer sonst? Wie immer blind und taub für seine Bedürfnisse. Diese furchtbare Person. Sollte der Teufel sie holen. Warum konnte sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?

„Sie haben wieder einmal getrunken, Monsieur LeBreton.“ Vorwurfsvoll, zänkisch und unnachgiebig schimpfte sie weiter. Als ob das seine Haushälterin etwas anging. Pierre schloss die Augen und wartete einfach ab. Er kannte dieses Szenario zur Genüge. Erfahrungsgemäß verkürzte es die Sache, wenn er schwieg. Er hatte es nicht nötig, sich vor einer Bediensteten zu rechtfertigen.

„Ich verlasse diesen Sündenpfuhl. Tag um Tag bete ich für Sie zu allen infrage kommenden Heiligen um Besserung. Es ist zwecklos. Gott kennt Sie nicht. Ich kündige!“

„Ich wollte Sie ohnehin hinauswerfen“, erwiderte Pierre matt.

Es folgten einige unschöne Bemerkungen von der Gegenseite, die Schlafzimmertür knallte zu und kurz darauf die Haustür. Endlich. Endlich war Ruhe!

Natürlich war es nicht nur der reichhaltig konsumierte Rotwein, der Elaines Unmut heraufbeschworen hatte, als vielmehr diese kleine Blonde in seinem Bett. Warum stürmte Elaine auch zu dieser unchristlichen Zeit mit Mopp und Staublappen bewaffnet sein Schlafzimmer? Und wer um alles in der Welt war dieses Mädchen? Er erinnerte sich nicht einmal an ihren Namen. Oder ob die Nacht mit ihr es wert gewesen war, seine Köchin einzubüßen. Wie auch immer sie hieß, sie ging ebenfalls. Ohne Frühstück, ohne großes Abschiedszeremoniell und ohne ihre Handynummer zu hinterlassen. Wie es aussah, hatte sie nicht das Bedürfnis, seine Liebesdienste ein zweites Mal in Anspruch zu nehmen. Egal! Er war heute Morgen gesundheitlich nicht in der Lage, darüber nachzudenken, woran es liegen könnte. Pierre schleppte sich ins Bad und kramte im Arzneischrank nach Aspirin. Der Mann, der ihm aus dem Spiegel entgegensah, sah genauso aus, wie er sich fühlte. Einfach nur elend. Er duschte und versuchte sich ein wenig aufzupolieren. Mit mittelmäßigem Ergebnis. Die Croissants, die Elaine morgens für gewöhnlich mitbrachte, hatte sie wieder mitgenommen. Auch gut! Ihm war nicht nach Essen. Der Tag war ohnehin verdorben, also schleppte er sich in sein Büro.

Seine unverschämt muntere Vorzimmerdame begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln.

„Guten Morgen, Monsieur LeBreton. Sie sehen ein wenig mitgenommen aus.“

Sie hielt ihm die Morgenzeitung hin.

„Guten Morgen, Yvonne. Bringen Sie mir Kaffee und Aspirin.“

„Gern.“

Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie ihn bedauerte. Aber er bezahlte sie schließlich nicht für ihr Mitgefühl. Ihr feuerrotes Haar und der grüne Pullover taten seinen Augen weh.

„Sie werden schon erwartet.“

Er verzog das Gesicht. Natürlich wurde er erwartet. Es war kurz vor Mittag und eigentlich hätte er um neun hier sein sollen. Er stieß die Tür zu seinem Büro auf und stand vor dem nächsten Elend dieses Morgens. Sein Freund Jean-Luc war da. Marc Meunier, sein Juniorpartner auch. Und sie tauschten ungeniert Zärtlichkeiten aus. Die beiden machten keinen Hehl daraus, dass sie ein Paar waren. Pierre hegte durchaus Verständnis dafür, aber nicht heute. Nicht nach einem durchzechten Wochenende. Ungnädig räusperte er sich und schlappte zu seinem Schreibtisch. Die Mittagssonne spiegelte sich in der geschliffenen Glasplatte und blendete ihn unbarmherzig.

„Guten Morgen, Pierre.“

„Guten Morgen.“

Erst einmal die Jalousien runter und den Raum ein wenig abgedunkelt.

„In Anbetracht deines etwas zerfledderten Aussehens darf man sicher annehmen, dass du ein ereignisreiches Wochenende hattest?“, fragte Jean-Luc hinterhältig.

„Nur kein Neid. Meine Haushälterin hat gekündigt, ich bin mit einer Frau in meinem Bett aufgewacht, deren Namen ich nicht einmal kenne und mir ist kotzübel“, brummte er.

„Also alles wie immer. Da bin ich ja beruhigt. Setz dich, wir haben interessante Neuigkeiten.“

Yvonne riss die Tür auf. „Kaffee und Aspirin“, plärrte sie fröhlich.

Gequält schloss er die Augen. Vielleicht sollte er dieser unmöglichen Person generell montags freigeben.

„Könnten Sie vielleicht ein wenig leiser sprechen, Mademoiselle?“ Und nachdrücklich setzte er hinzu: „Bitte!“

„Verzeihen Sie, Monsieur LeBreton. Ich bin untröstlich.“

Mit gekonntem Hüftschwung machte sie kehrt und donnerte die Tür ins Schloss.

Er stöhnte. Hatten sich denn alle gegen ihn verschworen? Vielleicht sollte er in Erwägung ziehen, in ein Heim zu gehen. Dort musste man nicht arbeiten, bekam sein Essen vorgesetzt ohne sich mit einer Haushälterin streiten zu müssen und wenn …

„Hörst du überhaupt zu?“ Marc und Jean-Luc hatten sich Stühle vor seinen Schreibtisch gezogen.

„Mir ist schlecht.“

Ihm war wirklich übel. Vielleicht sollte er einfach wieder nach Hause gehen und sich ins Bett legen. An produktives Arbeiten war heute nicht zu denken.

„Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Trink nicht am Wochenende, dann bist du montags auch arbeitsfähig.“

Die beiden hatten also auch kein Verständnis für sein Elend. Feine Freunde!

Jean-Luc baute seinen Laptop vor ihm auf und schob ihn näher.

„Na? Was sagst du dazu“, fragte er und wirkte recht selbstgefällig. Pierre starrte auf den Bildschirm. „Was ist das?“

„Guter Gott, Pierre. Wach auf! Das ist die Übersetzung des Pergaments, das du letzte Woche in der Abtei von Landévennec gefunden hast.“

„Das Pergament, das ihm bei Vermessungsarbeiten an seinen klebrigen Fingern hängen geblieben ist“, verbesserte Marc mit süffisantem Grinsen.

Pierre warf zwei Aspirin in ein Wasserglas.

„Ich habe es nicht gestohlen. Ich hatte es in meine Jackentasche gesteckt und dann vergessen.“

„Ah ja? Ist das so?“

„Ja, so ist es. Ich hatte noch keine Zeit, mich darum zu kümmern, wem es gehört.“

Marc grinste immer noch. „Es gehört ohne Zweifel dem französischen Staat, wie alle Fundstücke dieser Art. Und wenn sich mein Verdacht bestätigt, ist es von unschätzbarem Wert. Jean-Luc und ich plädieren dafür, wohlwollend über seine Herkunft zu schweigen und die Rückgabe ein wenig – sagen wir es einmal so – hinauszuzögern. Oder Möglichkeit Nummer zwei, die dich etwas weniger in Erklärungsnot bringen würde, wäre, dass wir seine Existenz einfach verschweigen. Es gibt da nämlich interessante Erkenntnisse zu dem guten Stück. Lies erst mal die Übersetzung.“

Dieser alte Fetzen Pergament schien seine Freunde weitaus mehr zu interessieren als seine angeschlagene Gesundheit. Er holte tief Luft. Am besten, er las, was sie da hatten. Vielleicht ließen sie sich dann hinauskomplimentieren. Jean-Luc zumindest. Marc konnte er an die Arbeit schicken. Er fuhr sich mit der Linken über das kurz geschorene Haar und blinzelte. Nach wenigen Zeilen tastete er nach seiner Brille, ohne den Blick vom Bildschirm wenden zu können. Marc schob sie ihm in die Hand.

„Soll ich die Schrift ein wenig größer machen?“

Pierre gab keine Antwort. Was er sah, war ungeheuerlich. Zur Vorsicht las er den Text ein zweites Mal. Dann schaute er ungläubig auf sein Gegenüber. Seine Kopfschmerzen waren für den Moment vergessen.

„Seid ihr sicher, dass das genau das ist, was in dem Pergament steht?“

„Kein Zweifel möglich! Es ist in sehr gutem Latein abgefasst. Ich darf mich rühmen, diese Sprache mindestens so gut zu sprechen wie der Papst persönlich. Und ich habe, wenn ich dir das in Erinnerung rufen darf, mittelalterliche Geschichte studiert und verdiene seither meinen Lebensunterhalt damit. Du hast wenig Grund, diese Übersetzung anzuzweifeln.“

Er war noch immer nicht ganz überzeugt.

„Könnte es eine Fälschung sein?“

„Diese Möglichkeit möchte ich ebenfalls in Betracht ziehen. Wenn es dir recht ist, zeige ich es einem Kollegen. Er ist Sachverständiger auf diesem Gebiet und könnte anhand der Tinte und der Art der Herstellung des Pergaments das Alter ziemlich genau feststellen.“

„Und gegen entsprechende Bezahlung über seine Existenz schweigen“, setzte Jean-Luc hinzu.

„Was von entscheidender Wichtigkeit ist“, mischte sich Marc ein. „Scroll mal weiter runter. Auf der letzten Seite ist eine Zeichnung in der unteren, rechten Ecke des Dokuments.“ Ungeduldig rutschte er auf seinem Sessel nach vorn und legte seine Hand auf Jean-Lucs Knie. Der griff danach und drückte sie. Wenn sie das heute Morgen wenigstens lassen könnten.

„Die Zeichnung ist unkompliziert. Ein kleineres Dreieck in einem größeren, auf der Spitze stehend, ein paar lateinische Wörter, undeklinierte Nomen und in der Spitze eines jeden Dreiecks ein Tatzenkreuz“, erläuterte Jean-Luc und starrte ihn an, als müsste ihm die Bedeutung des Dokuments allein dadurch klar werden. Was sie natürlich nicht tat.

„Zwei Dreiecke mit je einem Tatzenkreuz in jeder Spitze“, wiederholte Jean-Luc. „Na? Sagt dir das etwas?“

„Nein.“

„Grundgütiger. Pierre! Hast du dir vollkommen den Verstand versoffen? Man kennt doch diese Zeichnung.“

„Ich nicht.“

„Dann werde ich es dir erklären. 1967 hat ein gewisser Gérard de Sède ein Buch veröffentlicht: „L’or de Rennes“. Es erschien später auch unter dem Titel „Le trésor maudit“, der verwunschene Schatz. Es ist eine mehr oder minder wissenschaftliche Abhandlung über den Schatz von Rennes-le-Château. Und in diesem Buch wird die Zeichnung hier gezeigt. Der Schatz von Rennes-le-Château. Das sagt dir aber jetzt was, oder?“

„Ja, den Blödsinn kenne ich“, brummte er. „Ganze Generationen von Schatzsuchern haben versucht, ihn zu finden, seit der Priester in diesem Kaff so plötzlich reich geworden ist. Gefunden hat ihn aber keiner.“

„Richtig. Und der Priester dieses Kaffs, wie du ihn nennst, Abbé Bérenger Saunière, soll seinerzeit vier Pergamente gefunden haben, die ihn zu diesem Schatz geführt haben. Im Zusammenhang damit spricht man von einer Steinplatte, die sich angeblich auf dem Grab einer gewissen Marie de Nègre d’Ablès befunden haben soll. Sie starb 1781. Niemand kann sich rühmen, diese Platte je im Original gesehen zu haben. Angeblich hat Saunière die Inschrift zerstört. Doch de Sède hat eine Zeichnung davon in seinem Buch veröffentlicht, ebenso wie den Inhalt zweier Pergamente. Und diese Zeichnung der Grabplatte zeigt in der unteren linken Ecke jenes Zeichen, das wir auf dem Pergament von Landévennec gefunden haben. Kannst du mir folgen?“

Er schüttelte resigniert den Kopf.

„Das ist Unsinn. Wenn es stimmt, was du sagst, liegen zwischen jener Grabplatte und diesem Dokument mehr als vierhundert Jahre.“

„Dennoch ist es die gleiche Zeichnung“, beharrte Jean-Luc in seiner starrköpfigen Art. „Ich werde mich mit meinem Bekannten in Verbindung setzen, damit er die Echtheit des Dokuments feststellt.“

„Versuch den Preis für sein Schweigen runterzuhandeln. Ich kann mir nämlich denken, wer das deiner Ansicht nach bezahlen soll.“

„Mach dir keine Sorgen. Schließlich ist es ja dein Dokument. Du solltest dankbar sein, dass wir uns so für dich einsetzen.“

„Gerade habt ihr noch behauptet, ich hätte es dem französischen Staat gestohlen.“

„Gott, sind wir heute empfindlich. Ich werde jedenfalls morgen früh nach Paris fahren.“

„Sicher auch auf meine Kosten. Was willst du in Paris?“

Jean-Luc lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug seine langen Beine übereinander.

„Jeder, der in Frankreich ein Buch veröffentlichen will oder sonst irgendetwas, das er in der Öffentlichkeit verbreiten möchte, muss zu diesem Zweck eine Abschrift in der Bibliothèque Nationale in Paris hinterlegen. Also hat de Sède das wohl auch getan. Möglicherweise auch Abschriften der vier Pergamente von Abbé Sauniere oder eine Zeichnung der Dalle. Jeder kann dort die Unterlagen einsehen. Okay?“

„Und dann?“

„Wenn dieses Pergament sich als echt herausstellt, wissen wir, dass die Tempelritter einen Schatz aus ihrem Hauptquartier in Paris an einen geheimen Ort geschafft haben. Und wenn wir beweisen können, dass diese Zeichnung hier die gleiche ist, wie sie auf der Grabplatte eingraviert war, können wir einen Zusammenhang herstellen zwischen diesem Schatz und demjenigen, den Abbé Sauniere gefunden haben soll. Und dann, mein Freund, könnt ihr beide, Marc und du, einige eurer Bauprojekte zeitlich etwas verschieben und mit mir auf Schatzsuche gehen. Ich muss los.“

Damit war er verschwunden.

„Nur, dass niemand weiß, ob dieser Schatz überhaupt existiert“, sagte er zu der geschlossenen Tür.

Marc sah ihn herausfordernd an.

„Du glaubst ihm nicht. Ich dachte, er sei dein Freund.“

„Ist er auch. Aber ich bin nicht blind vor Liebe wie du.“

„Versuch nicht dauernd, unser Verhältnis in den Schmutz zu ziehen.“

„Das tue ich nicht. Das weißt du. Aber du könntest etwas kritischer sein, was seine Ideen angeht. Ich habe die ganze Zeit gesehen, wie du an seinen Lippen hängst und unvoreingenommen jedes seiner Worte aufsaugst wie ein trockener Schwamm.“

„Ja, aber wo Jean-Luc recht hat, hat er nun mal recht. Und du kannst nicht bestreiten, dass das hier etwas ist, was ganz genau in sein Fachgebiet passt. Auch dir muss man nicht erklären, wie reich die Templer waren. Ihr Orden war eine einflussreiche politische und wirtschaftliche Macht. Sie waren Händler, Bankiers, Baumeister, Großgrundbesitzer. Und es ist so gut wie sicher, dass sie in Heiligen Land, genauer gesagt unter dem Tempelberg, wo sie ihr Hauptquartier hatten, Grabungen durchführten. Man geht allgemein davon aus, dass sie dort weitere Reichtümer gefunden haben. Und diese Reichtümer haben sie mit niemandem geteilt. Ihr Armutsgelübde erstreckte sich nur auf die einzelnen Ritter, nicht auf den Orden selbst.“

„Sehr interessant. Und was hat das hiermit zu tun?“

„Die Templer müssen unermesslich reich gewesen sein. Genau deshalb sind die Aussagen auf diesem Pergament gar nicht so abwegig.“

„Ganz recht. Nur übersiehst du eines: Ihre Macht und ihr Reichtum haben sie auf den Scheiterhaufen gebracht und ihre Besitztümer wurden aufgeteilt.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Jean-Luc hat dich da ganz schön eingewickelt. Der Schatz der Tempelritter. Großer Gott, Marc! Das ist ein Ammenmärchen. Der König und der Papst waren seinerzeit enttäuscht, dass nicht mehr da war zum Verteilen. Deshalb glaubten sie, die Templer hätten das Meiste versteckt. Diese Idee hat sich bis heute hartnäckig gehalten. Aber es wundert mich, dass zwei vernünftige, erwachsene Männer darauf hereinfallen.“

„Wenn sich herausstellt, dass das Pergament echt ist, haben wir den Beweis, dass auch der Schatz existiert.“

Marc rückte dicht zum Schreibtisch und stützte seine Ellenbogen ab.

„Und was wirst du dann tun? Zum nächsten Museum laufen und sagen: Seht mal, was ich hier habe. Ein Schreiben vom letzten Großmeister der Tempelritter, das beweist, dass sie einen Schatz versteckt haben. Ich schenke es euch. Und das Echtheitszertifikat gleich dazu. Mal davon abgesehen, dass dabei nichts für dich rausspringt, belangt man dich vielleicht noch wegen Diebstahls von Kulturgut.“

„Ich habe es nicht gestohlen, verdammt noch mal!“ Jetzt reichte es ihm wirklich. „Ich wusste nicht einmal, was es ist, als ich es in der Kneipe aus der Tasche zog und Jean-Luc sich neugierig draufstürzte. Ich habe es bei Vermessungsarbeiten in der Abtei gefunden. Es steckte in einer Säule. Und jetzt will ich nichts mehr hören.“

Er griff demonstrativ zu seiner Zeitung und würdigte Marc keines Blickes mehr. Seine Kopfschmerzen waren zurückgekommen, sein Magen rebellierte immer noch und sein Kaffee war inzwischen kalt.

„Yvonne!“

„Warum schreist du so? Wir haben eine Sprechanlage.“

Yvonnes orangeroter Lockenkopf erschien im Türrahmen. „Kaffee?“

„Was sonst?“

Fast sofort schwebte sie herein und schenkte ihm eine neue Tasse ein, wobei sie sich unnötig weit nach vorn beugte, und ihm den Ausblick auf zwei niedliche, von einem Push-up zur Geltung gebrachte Brüste gewährte. Ungnädig richtete er seinen Blick in die Zeitung und Yvonne zog sichtlich beleidigt ab.

„Beantwortest du mir noch eine klitzekleine Frage?“

„Nein!“

„Was wirst du tun, wenn sich die Echtheit des Pergaments als sicher herausstellt?“

„Nichts.“

„Willst du der Sache etwa nicht nachgehen“, fragte Marc ziemlich enttäuscht, doch Pierre gab demonstrativ keine Antwort mehr.


Dreizehn Stunden hinterm Steuer. Beatrix strich eine ihrer Locken aus der Stirn. Was für eine Schikane in einem vollgestopften Mini Cooper. Und ganz ohne Navigationssystem. Seit sie bei Plougastel-Daoulas die N 165 verlassen hatte, hatte sie sich immer mehr in diesen kleinen Straßen verzettelt, die typisch für die Bretagne waren. Manche glichen eher einem Feldweg. Idyllisch, hieß es im Reiseführer. Und Schuld an ihrem ganzen Elend war dieser verflucht gut aussehende Franzose, dachte sie verärgert. Fluch über ihn und über sein gewinnendes Lächeln, mit dem er sie zwischen knochentrockenen Croissants und miserablem Kaffee in der letzten Raststätte eingewickelt hatte. „Nehmen Sie die Landstraße, Mademoiselle“, hatte er geflötet, „sonst machen Sie einen Riesenumweg. Und Sie können sich gleich von der unvergleichlichen Schönheit dieses Landstriches überzeugen.“ Gar nichts konnte sie. Inzwischen war es stockdunkel und diese Landstraße – oder vielleicht auch ein Feldwirtschaftsweg, das wusste man ja nie so genau – führte scheinbar ins Nirgendwo. Verdammt! Dabei hatte sie diese Reise so akribisch genau geplant. Sie hätte auf ihren Vater hören sollen. Er hatte ihr eine Ägyptenreise zum Abschluss des Studiums schenken wollen. Alles hübsch organisiert, mit Reiseführer und festgelegten Besichtigungstouren. Stattdessen hatte sie erklärt, als Geschichtswissenschaftlerin ziehe sie es vor, auf eigene Faust Erfahrungen zu machen. Und dafür hatte sie sich die Bretagne ausgesucht mit ihrer ausgesprochen interessanten keltischen Vergangenheit, ihren unzähligen uralten Kirchen und Abteien, ihrer Kultur. Selbstverständlich hatte Daddy am Ende zugestimmt, wenn er auch nicht sonderlich davon erbaut gewesen war, seine einzige Tochter mutterseelenallein losfahren zu lassen. Und genauso selbstverständlich erwartete er, dass sie sich bei der kleinsten Schwierigkeit sofort bei ihm melden würde. Aber ganz bestimmt würde sie das nicht schon am ersten Tag tun. Wenn alle Stricke rissen, musste sie einfach wieder zurück zur Route Nationale und von dort dem ursprünglichen Weg folgen. Sie hätte sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen sollen. Man sah ja jetzt, wohin das führte. Beim nächsten Mal würde sie klüger sein und sich von hübschen Männern fernhalten. Zumindest nicht mehr ihren reichlich dummen Ratschlägen folgen. Dieser bretonische Bastard! Na gut, ein verdammt hübscher, bretonischer Bastard. Und wenn sie es recht bedachte … Vielleicht hatte sie nicht richtig zugehört, als er ihr den Weg erklärte. Ihre Gedanken schweiften ab und sie stellte sich vor, wie es wohl gewesen wäre, wenn nicht so viele Leute in dieser Raststätte um sie herumgesessen hätten. Hätte er sie geküsst? Aber ja, ganz bestimmt hätte er das getan. Sie konnte es regelrecht spüren, wie seine sinnlichen Lippen sich sanft auf ihre legten, wie seine Zungenspitze mit ihrer spielte. Seine Hände, die streichelnd über ihre Wirbelsäule fuhren, ihre Brüste umfassten und ein aufregendes Spiel mit ihren steil aufgerichteten Brustwarzen begannen. Sie stöhnte leise auf, spürte fast körperlich seine Erektion an ihrer Bauchdecke, als …

Sie hörte noch den Aufprall und fühlte, wie ihr Kopf aufs Lenkrad geschleudert wurde. Dann wurde es schlagartig dunkel um sie.


Als Pierre nach Hause kam musste er feststellen, dass Elaine tatsächlich nicht mehr zurückgekommen war. Zumindest behinderte ihr altjüngferliches Fahrrad die Zufahrt zu seiner Garage nicht, wie das sonst trotz all seiner freundlichen Hinweise der Fall war. Es hatte auch Vorteile, dachte er bissig. Keine Haushälterin, kein Fahrrad. Er drückte den Garagentoröffner und beendete den letzten Gedanken. Keine Haushälterin, kein Fahrrad und auch kein Abendessen, das auf ihn wartete. Dann eben nicht. Er war siebenunddreißig und im Vollbesitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte. Da sollte es doch möglich sein, auch ohne die Hilfe dieser radikal-christlichen Person satt zu werden. Er parkte den schwarzen Geländewagen zwischen seiner Harley und dem kleinen roten Flitzer und verließ die Garage durch die Verbindungstür zur Diele. Missmutig warf er seine Schlüssel auf das Garderobentischchen. Der Blick in den Kühlschrank besserte seine Laune keinesfalls. Niemand hatte eingekauft. Er hätte früher daran denken oder in ein Restaurant gehen sollen. Aber dazu hatte er jetzt auch keine Lust mehr. Der Tag war lang genug gewesen und eigentlich wollte er nur satt werden und dann ab ins Bett. Morgen sollte alles wieder besser sein. Immerhin standen im Kühlschrank noch die Reste von gestern Abend. Er seufzte gottergeben, schüttete alles zusammen in eine Pfanne und rührte in dem Durcheinander. Es sah nicht sehr verlockend aus. Bevor sein Selbstmitleid den Höhepunkt erreichte, gab es einen gewaltigen Knall.

„Mon dieu“, flüsterte er erschrocken, zog die Pfanne vom Herd und rannte nach draußen, um zu sehen, was passiert war. Ein silbergrauer Kleinwagen mit deutschem Kennzeichen hatte seinen neuen, sündhaft teuren Gartenzaun zu Kleinholz verarbeitet. Hatte sich denn alles heute gegen ihn verschworen? Wut stieg in ihm auf. Der Fahrer dieser Streichholzschachtel würde für alle Misslichkeiten des Tages geradestehen, schwor er sich. Wie ein gereizter Stier schoss er auf den Wagen zu, riss die Fahrertür auf … und ließ umgehend seine Rachepläne fallen. Eine junge Frau lag mit dem Kopf auf dem Lenkrad. Blut rann durch eine Unmenge schwarzer Locken von ihrem Kopf über einen nackten Arm auf ihre Jeans. Sie bewegte sich nicht.

„Mademoiselle?“

Er rüttelte sie erst sanft, dann energischer an der Schulter, in der Hoffnung, dass sie aufwachte. Vorsichtig strich er ihr die Haare aus der Stirn. Offensichtlich nur eine Platzwunde, stellte er erleichtert fest. Dann griff er ohne Umschweife unter ihren Achseln hindurch, winkelte ihren linken Arm an und zog sie aus dem völlig verbeulten Wagen. Sie war ein Leichtgewicht und er trug sie ohne Mühe ins Haus. Er legte sie auf sein eigenes Bett. Es war ohne Zweifel bequemer als das im Gästezimmer. Was sollte er tun? Er musste einen Arzt rufen. Oder zuvor Erste Hilfe leisten und sehen, ob sie wieder zu sich kam. Vielleicht war es sinnvoll, sie erst einmal abzuwaschen und ein Pflaster auf die Wunde kleben. Nicht dass sie aufwachte und gleich wieder in Ohnmacht fiel, wenn sie das Blut sah. Frauen waren in dieser Hinsicht immer ein wenig zartbesaitet. Diese hier war sicher nicht anders. Ja, genau. Das war wohl das Beste. Er machte sich auf die Suche nach dem Verbandskasten und einer Schüssel. Später konnte er immer noch einen Arzt anrufen. Als er ihr vorsichtig das Blut vom Gesicht wischte, sah er, dass ihre Wimpern ein wenig flatterten. Sie schien zu sich zu kommen.

Langsam kehrte Beatrix’ Verstand zurück. Was war nur passiert? Sie versuchte, sich zu erinnern. Doch da war nur dieses elende Dröhnen in ihrem Kopf. Und die dunkle, schmale Straße. Büsche, die sich im Wind bewegten. Ein Zaun. Krampfhaft versuchte sie, die Augen zu öffnen. Es ging nicht. Der Zaun kam wieder auf sie zu. Viel zu schnell. Hatte sie einen Unfall gehabt? Angestrengt versuchte sie erneut, die Augen zu öffnen. Diesmal gelang es. Oh, verdammt! Dieser Unfall war nicht gut ausgegangen. Sie war tot! Neben ihr saß ein Gott. Massig hob sich seine Gestalt von dem gleißend hellen Hintergrund ab. Breite Schultern, die Brust eines Athleten, muskulöse Arme und riesige Hände, die ihr zart wie Samt über die Wange strichen. Griechisch, registrierte die Historikerin in ihr. Sie kniff die Lider zusammen, öffnete sie vorsichtig wieder. Er war immer noch da. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Nur ihr Blick glitt langsam nach oben zu einem markanten Kinn, weiter über einen sinnlichen Mund, über leicht schräg stehende Augen bis zu dem kurz geschorenen, schwarzen Haar. Und dann wieder zurück zu diesen unglaublich blauen Augen in einem gebräunten Gesicht. Göttliche Augen! Aber was war das? Zwinkerte dieser Gott ihr zu?

„Hallo, ich bin Pierre.“

Oh, er hatte einen Namen. Noch dazu einen sehr weltlichen. Und er grinste sie breit an. Sie registrierte strahlend weiße Zähne. Und eine tiefe, melodische Stimme. Sie war eindeutig im Himmel gelandet. Vielleicht sollte sie sich einfach … Aber dieser Gott redete mit ihr. Vielleicht sollte sie besser antworten. Ein weiterer verzweifelter Versuch, klarer zu denken. Es gelang, sie verstand jetzt deutlich, was er sagte. Und mit einem Mal registrierte sie auch, dass sie in einem Bett lag. Lebte sie möglicherweise doch noch?

Pierre grinste, erleichtert, dass sie von allein zu sich gekommen war. Noch sichtlich verwirrt. Aber das schien mit jedem Atemzug besser zu werden.

„Wie geht es Ihnen?“

„Was ist passiert?“

Ihre Stimme war nur ein schwaches Flüstern. Aha, sie sprach französisch. Sehr hilfreich. Er betupfte mit zärtlicher Fürsorge weiter ihr Gesicht.

„Sie haben meinen Gartenzaun zu einem Haufen Sperrmüll zusammengefahren.“

„Oh!“

„Nicht so tragisch“, erwiderte er. Irgendwie war sein Gartenzaun ihm nicht mehr wichtig.

„Ist alles halb so wild. Sie sind mit ein paar Kratzern davongekommen. Halten Sie mal still, ich klebe ein Pflaster drauf. Den Rest kann man abwischen und dann sehen Sie wieder ganz passabel aus.“ Er klebte ihr das Pflaster auf die Stirn und strich es viel sorgfältiger fest, als es nötig gewesen wäre. Sein Handrücken machte sich selbstständig und streichelte ihr beruhigend die Wange.

„Wie fühlen Sie sich?“

„Ich … weiß nicht.“

„Sie kommen aus Deutschland, nicht wahr? Sind Sie unterwegs in den Urlaub? Erwartet man Sie? Soll ich jemanden verständigen?“

Eine Menge Fragen auf einmal. Aber besser, er brachte sie zum Reden, bevor sie wieder ohnmächtig wurde. So ganz war sie wohl immer noch nicht da.

„Möchten Sie, dass ich jemanden verständige“, fragte er noch einmal.

„Ich …“

Komm, rede Mädchen.

„Wo wollten Sie hin?“

„Châteaulin … Aber dann habe ich mich verfahren.“

Na also, das war doch schon ein ganzer Satz. Immer noch kaum hörbar. Aber immerhin.

„Da sind Sie allerdings ein ganzes Stück vom Weg abgekommen. Erwartet Sie jemand in Châteaulin?“

„Nein.“

„Nein?“

Komm schon, rede mit mir.

„Ich … ich wollte mir dort ein Zimmer nehmen.“

Na also. Ihre Stimme wurde ein wenig sicherer. Ging doch.

„Sie können natürlich gern erst mal hierbleiben“, sagte er. „Ich … äh … war gerade dabei, mir etwas zu essen zu machen. Hunger?“ Essen war immer gut.

„Ich weiß nicht, vielleicht“, kam es matt aus den Kissen.

„Prima! Das ist ein gutes Zeichen. Ich bin gleich wieder da.“

Er eilte in die Küche. Mit einem Mal war er strahlender Laune. Natürlich hatte er nicht vor, sie mit diesem undefinierbaren Eintopf zu vergiften. Es musste sich doch noch etwas anderes finden lassen. Aufgeräumt öffnete er eine Flasche Rotwein, klaubte zwei Gläser aus dem Schrank und stellte Käse, Butter und Brot auf das Tablett. Etwas altbackenes Brot von Samstag, aber sie war nicht ganz auf dem Damm und würde es vielleicht nicht bemerken. Und schließlich hatte sie sich ja nicht die Zähne bei dem Unfall ausgeschlagen. Es würde schon gehen. Er lächelte in sich hinein. Sie war hübsch. Wirklich hübsch, wenn sie auch im Moment ein wenig zerzaust aussah. Genau der südländische Typ Frau, den er mochte. Mitte, vielleicht Ende zwanzig. Sie gefiel ihm. Wäre doch bestimmt nett, sie näher kennenzulernen. Im nächsten Moment fasste er einen Entschluss. Den Wagen würde er morgen früh abholen lassen und dem Typ von der Werkstatt nahelegen, dass er sich mit der Reparatur nicht beeilen musste.

Dadurch ließen sich zwei, drei Tage mit ihr herausschinden. Er würde schon dafür sorgen, dass ihr die Wartezeit nicht lang wurde. Der Plan war gut. Beschwingt griff er das Tablett, rettete die ins Taumeln geratenen Gläser und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer.

Sie hatte sich im Bett aufgesetzt und konnte schon wieder ein bisschen lächeln. Und sie hatte wirklich ein süßes Lächeln. Allzu lange würde sie wohl nicht leidend sein.

„Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt“, sagte sie. Ihr Akzent war genauso süß wie ihr Lächeln. Und langsam kehrte auch die Farbe in ihr Gesicht zurück. Den Notarzt würden sie nicht brauchen.

„Ich bin Beatrix Greifenberg und komme aus München.“

„Pierre LeBreton“, sagte er knapp. „Nennen Sie mich einfach Pierre.“

„Ich hoffe, Pierre, Sie sind nicht allzu böse wegen des Zauns. Ich komme natürlich für den Schaden auf.“

„Unsinn! Ich wollte ihn ohnehin erneuern.“ Glatt gelogen. Der Zaun war keine drei Wochen alt. Aber wen interessierte das schon? Er strahlte sie an, platzierte das Tablett auf der Bettdecke und suchte sich einen strategisch günstigen Platz, um sie zu füttern.

„Ich hoffe, Sie mögen Käse. Warmes Essen gibt es heute nicht. Meine Haushälterin hat frei.“ Er hoffte inständig, dass Elaine nicht schon morgen früh wieder auf der Matte stand mit ihrem ewigen Gekeife. Sie würde bloß wieder alles verderben.

„Rotwein?“ Eine überflüssige Frage. Das Glas war bereits halb voll.

„Eigentlich trinke ich nie Alkohol.“

„Papperlapapp! Das hier verordne ich Ihnen als Medizin. Und das hier auch.“

Pierre schnitt ein Stück Käse ab, nahm ihn ungeniert in die Finger und hielt ihn ihr hin.

„Mund auf!“

Gehorsam öffnete sie den Mund und Pierre steckte ihr das Stückchen hinein, samt seiner Fingerspitze, die er nur langsam zurückzog.

Was ihm unverhofft einen heftigen Testosteronstoß bescherte. Er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. War wohl besser, er ließ sie allein essen und setzte für den Rest des Tages nur noch leichtfüßige Konversation auf den Plan. Für alles andere war sie offensichtlich noch zu mitgenommen. Er wusste, dass er ein charmanter Unterhalter sein konnte, wenn er wollte. Und heute Abend wollte er entschieden. Als er sich spät in der Nacht von ihr verabschiedete, hatte sie tatsächlich schon wieder lachen können und ihm waren keinesfalls ihre bewundernden Blicke entgangen. Die Sache ließ sich gut an. Wenn er sie auch erst einmal gesund pflegen musste.


Am nächsten Tag war Pierre in recht aufgeräumter Stimmung. Nicht einmal Monsieur Lacot konnte seine gute Laune verderben, obwohl er zum dritten Mal die Pläne für den Umbau seines Hauses verwarf und ihn damit zwang, von vorn zu beginnen. Er war überaus charmant zu Yvonne und übersah geflissentlich ihre unvermeidlichen Rechtschreibfehler genauso wie den grellgelben Pullover. Auf Marcs hartnäckige Fragen nach dem Pergament antwortete er mit ausgesuchter Geduld, dass er nicht daran denke, es zurückzugeben und plane, weitere Schritte zu ergreifen. Welche das sein sollten, wusste er selbst nicht. Also erklärte er rigoros, er werde später darüber nachdenken. Damit sollte sich diese hartnäckige Plage zufriedengeben.

„Erscheint dir das denn so wenig wichtig?“

„Nein. Aber ich warte erst einmal Jean-Lucs Nachforschungen in Paris ab. Falls es eine Fälschung ist, ist die Sache ohnehin vom Tisch. Und bis dahin habe ich Wichtigeres zu tun.“

„Was genau?“

„Ich denke über das Essen nach, das ich heute Abend koche.“

„Du … kochst? Wie willst du das denn anstellen?“

Er grinste verschmitzt.

„Ganz einfach. Ich drucke mir ein Rezept aus dem Internet aus, kaufe all die Dinge, die unter Zutaten aufgeführt sind, und mische sie genauso zusammen, wie es unter Zubereitung angegeben ist.“

Das sollte nicht allzu schwierig sein.

„Ich fürchte, die Sache ist zum Scheitern verurteilt.“

„Du bist zu pessimistisch. Außerdem wird Béatrice mich tatkräftig unterstützen.“

„Wer ist Béatrice?“

„Mein Gast.“

„Aha. Eine Frau. Warum lädst du sie nicht in ein schickes Restaurant ein? Das gehört doch sonst auch zu deinem Verführungs-Repertoire.“

„Sie ist ein wenig angeschlagen.“

Marc zuckte die Achseln.

„Sind deine Gespielinnen das nicht alle mehr oder weniger, wenn du mit ihnen fertig bist? Ich habe aber noch von keiner gehört, die du danach wieder aufgepäppelt hättest.“

„Ich weiß wirklich nicht, was du dir alles zusammenreimst. Sie hat sich den Kopf angeschlagen“, erwiderte er entschieden verärgert.

„Oh! Vielleicht solltest du es beim nächsten Mal einfach ein wenig langsamer angehen.“

„Sie hatte einen Autounfall“, zischte er. Dieser Kerl war heute wirklich unmöglich.

„Ach so.“

„Ja, genau das. Heb dir deine schmutzige Fantasie für Jean-Luc auf. Ich werde heute früher gehen. Und ich denke, ich nehme mir den Rest der Woche frei. Du kommst gewiss allein klar.“

„Aber sicher.“ Und mit einem schmutzigen Grinsen im Gesicht setzte Marc hinzu: „Guten Appetit.“

„Du kannst mich mal.“

Er warf das ausgedruckte Rezept in seinen Aktenkoffer und ging.

Der verwegene Gedanke zu kochen war ihm am Nachmittag gekommen. Während Monsieur Lacot ihm langatmig seine genauen Vorstellungen unterbreitete, hatte Pierre Aufmerksamkeit geheuchelt und sorgfältig die schwierige Durchführbarkeit seines Plans gegen den Spaß, mit Beatrix gemeinsam in der Küche zu werkeln, abgewogen. Letzteres hatte gesiegt. Er konnte sich viele nette Möglichkeiten vorstellen, wie man sich zwischen Hummer und Gemüse näherkommen könnte. Natürlich hatte er keine blasse Ahnung vom Kochen. Aber das hielt ihn nicht von seinem Vorhaben ab. Im Internet war das ausgewählte Rezept schließlich als leicht nachzukochen angepriesen worden. Was konnte schon schiefgehen? Die Verkäuferin im Feinkostladen hob zwar die Augenbrauen, als er mit seiner Einkaufsliste auftauchte, stellte aber keine Fragen. Vielleicht ahnte sie, dass er sie nicht würde beantworten können. Professionell stellte sie alles, was er brauchte, zusammen und packte die beiden Hummer in eine Tragebox mit Salzwasser. Pierre gab ihr seine Kreditkarte und zahlte ohne mit der Wimper zu zucken den unverschämten Preis. Voller Tatendrang fuhr er nach Hause. Heute Morgen war es Beatrix schon wesentlich besser gegangen. Das gab Anlass zu gewissen Hoffnungen.

„Was ist das?“

„Hummer. Wir beide werden uns ein wunderbares Abendessen zaubern.“

Warum guckte sie so skeptisch? Sie konnte doch gar nicht wissen, wie es um seine Kochkünste bestellt war.

„Du willst die Hummer lebend in kochendes Wasser werfen? Spinnst du?“

Aha, wir waren also schon beim Du.

„Natürlich“, antwortete er verwundert. „Genauso steht es hier im Rezept.“

„Schon möglich. Aber ich werde mich auf gar keinen Fall an der Hinrichtung dieser hilflosen Kreaturen beteiligen.“

Die Küchentür wurde zugeknallt und er blieb allein mit den beiden Hummern zurück, die hämisch aus ihrer Box schauten.

Das habt ihr ja prima hingekriegt, ließ er sie wissen, dann folgte er Beatrix ins Wohnzimmer. Dort saß sie auf der Couch, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben.

„Was hast du?“ Er war ein wenig irritiert, dass er mit seinem schönen Vorhaben derart auf Grund gelaufen war. Tausende von Hummern ließen ihr Leben in bretonischen Kochtöpfen. Es war die normalste Sache der Welt. Aber offenbar nicht für sie.

„Du willst diese armen Tiere lebend in kochendes Wasser werfen und fragst, was ich habe? Was bist du bloß für ein Mensch?“

Du liebe Güte. Eine Vegetarierin. Oder vielleicht noch schlimmer: Eine radikale Tierschützerin, vielleicht sogar eine Sympathisantin von Greenpeace? Er starrte sie an. Waren das etwa Tränen in ihren Augen? War sie wütend auf ihn? Oder weinte sie aus Mitleid mit den blöden Hummern? Wie auch immer, in jedem Fall waren Tränen kontraproduktiv für seine Absichten. Er musste sie unverzüglich trocknen. Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.

„Wir könnten zum Strand hinuntergehen und die beiden aussetzen“, flötete er. „Was hältst du davon?“ Also heute schon wieder kein Abendessen. Aber wenn er die Hummer ihrer wahren Bestimmung übergab, war seinen Interessen noch weit weniger gedient.

„Oh, Pierre!“ Beatrix flog regelrecht in seine Arme. „Oh, danke.“

Er drückte sie fest an sich und tätschelte ihr den Kopf. Fehler ausgebügelt, dachte er zufrieden.

„Wir können ja später das Gemüse essen“, schlug er heldenhaft vor. Er hasste Gemüse. Aber wenn sie damit glücklich war, aß er heute eben Gemüse. Schließlich diente diese Selbstkasteiung ja einem höheren Ziel. Beatrix machte sich von ihm los.

„Lass uns gleich gehen.“

„Traust du mir nicht?“

„Nein!“

„Da tust du auch gut daran. Umsonst gibt es nämlich gar nichts. Ich tausche die Hummer gegen einen Kuss.“

Beatrix, den Türgriff schon in der Hand, drehte sich überrascht um. Er stand da, die Hände in den Hosentaschen vergraben und grinste frech.

„Gut. Der Preis ist angemessen.“

Pierre machte einen Schritt auf sie zu.

„Sobald ich die beiden in Sicherheit weiß.“

Beatrix entwischte in die Küche und hievte den schweren Container von der Anrichte.

„Gib her. Wir gehen durch den Garten.“

Die Nachbarschaft musste nicht sehen, dass er sein Abendessen im Meer versenkte. Sein Grundstück schloss direkt an den Strand an. Mit ein bisschen Glück sollte niemand dort sein.

Am Wasser angekommen öffnete er die Box und nahm einen der Hummer heraus. Aus der Gesäßtasche seiner Jeans zog er eine Schere.

„Was hast du vor“, fragte Beatrix alarmiert. Was dachte sie denn?

„Einer von uns hält den Hummer fest, der andere schneidet das Band durch, mit dem seine Scheren zusammengebunden sind. Oder willst du sie jetzt retten, um sie dann elend verhungern zu lassen? Also? Hummer oder Schere? Ich überlasse dir großzügig die Wahl.“

„Das kann ich nicht.“

„Wir könnten immer noch zurückgehen und sie kochen.“

„Du bist ein Ekel!“

„Mag sein. Also? Hummer festhalten oder Band durchschneiden?“

„Ich hab Angst vor ihm.“

„Gekocht wäre er vollkommen ungefährlich.“

„Gib die Schere her.“

Beatrix näherte sich vorsichtig dem Hummer.

„Pass auf! Er ist bestimmt mieser Laune.“

Eilig durchschnitt sie das Band, ohne ihn einer Antwort zu würdigen. Der Hummer bewegte ruckartig seine Scheren. Diese plötzliche Reaktion erschreckte Beatrix derart, dass sie mit dem Hintern im Sand landete. Er lachte schallend.

„Wie witzig. Wenn du bezahlt werden willst, solltest du still sein“, zischte sie. „Los! Wirf ihn ins Wasser und nimm den anderen raus.“

Er beförderte den Hummer immer noch lachend ins Meer und angelte nach dem zweiten. Unsicher näherte sich Beatrix wieder mit der Schere. Sie hatte doch wohl nicht wirklich Angst vor dem Tier? Oder?

„Komm, gib her.“ Er nahm die Schere, zerschnitt die Fesseln des Hummers und warf ihn ins Wasser. Dann setzte er sich und streckte ihr die Hand entgegen.

„Hey, ich wollte dich nicht ärgern“, sagte er versöhnlich.

„Hast du nicht.“ Beatrix ließ sich neben ihn in den Sand fallen.

„Gut. Dann können wir ja jetzt den geschäftlichen Teil abwickeln.“

Schnell gab sie ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange doch er hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest.

„Das war ein bisschen zu wenig für zwei echte Prachtexemplare“, flüsterte er ihr ins Ohr und legte sanft seine Lippen auf ihre. Seine Zunge schubste sich den Weg frei, fuhr spielerisch an ihren Zähnen entlang und fand ihre. Zärtlich küsste er sie. Und musste feststellen, dass dieser Kuss ihn weit über das übliche Maß hinaus erregte. Seine Hand suchte sich einen Weg unter Beatrix’ T-Shirt, streichelte langsam an ihrer Wirbelsäule entlang nach oben, während die andere auf ihrem Po lag und sie fest an ihn drückte. Sie musste die Ausbuchtung in seiner Hose mehr als deutlich spüren. Atemlos machte sie sich frei und ging ein wenig auf Abstand.

„Ich glaube … mehr waren die Hummer nicht wert.“ Beatrix schluckte.

Ihre Verwirrung gefiel ihm und machte Lust auf mehr. Auf viel mehr. Sie schien eine kleine Kratzbürste zu sein. Aber die Emotionen, die dieser harmlose Kuss ausgelöst hatte, sagten ihm, dass es sich durchaus lohnte, mehr zu investieren als gewöhnlich. Ihm kam eine vielversprechende Idee. Wenn sie nicht für ein romantisches Abendessen zu haben war, hatte er noch etwas anderes. Dieses Pergament. Sie war Historikerin. Das musste sie reizen.

„Ich könnte dir ein Geheimnis verraten.“

„Kommt ganz darauf an, was es kostet.“

Sein Handy klingelte. Genervt zog er den Störenfried aus seiner Jeans. Jean-Luc. Wie immer im unpassendsten Moment.

„Was willst du? Es ist gerade ein bisschen schlecht.“

„Hör zu, es ist wichtig.“

„Dann fass dich kurz.“

„Okay. Das Pergament ist echt.“

Jetzt hörte er doch genauer hin.

„Bist du wirklich sicher?“

„So sicher, wie man nur sein kann. Philippe Marlot, der Schriftenexperte, den ich aufgesucht habe, sagt, es besteht kein Zweifel, dass es tatsächlich aus der fraglichen Zeit stammt. Den Text kennt er nicht. Ich habe ihm nur ein Fragment gegeben. Für alle Fälle. Ich hielt es für unsere Zwecke für besser, wenn es nicht noch mehr Mitwisser gibt.“

„Ach ja? Was sind denn unsere Zwecke?“

„Ich bin in der Bibliothèque Nationale auf etwas überaus Interessantes gestoßen. Wenn ich morgen zurück bin, erkläre ich es dir genau. Dann können wir uns weitere Schritte überlegen. Ich hab jetzt noch ein bisschen was zu tun.“

„Gut, dann bis morgen. Und ich werde Marc nichts erzählen.“

„Wovon?“

„Von dem, was ich glaube, was du jetzt noch zu tun hast. Salut Jean-Luc.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf. Der vorhin gefasste Plan begann, greifbare Formen anzunehmen. Wenn Jean-Luc die Wahrheit sagte, bot ihm das eine wunderbare Gelegenheit, Beatrix eine ganze Weile in seiner Nähe zu behalten. Er musste es nur richtig anfangen. Sie sah ihn von der Seite an.

„Gute Nachrichten, was dieses Geheimnis angeht“, verkündete er.

„Aha?“

Ihre Neugier war nicht zu übersehen. Volltreffer!

„Ein Freund von mir war dran, Jean-Luc. Er ist Geschichtswissenschaftler. Das, was du mal werden willst.“

„Was ich eigentlich schon bin. Nur ohne Berufserfahrung. Ist er ein guter Freund?“

„Ja, einer meiner ältesten. Schon seit unserer gemeinsamen Zeit an der Sorbonne. Wir haben uns damals eine Bude geteilt.“

Und noch eine ganze Menge mehr. Vor allem Frauen. Aber das musste er ihr ja nicht auf die Nase binden. Frauen waren seit jeher etwas für ihn, mit dem man sich kurzfristig amüsierte. Aber hier schien sich etwas anderes anzubahnen. Sehr zu seiner Verwunderung. War er etwa dabei, sich zu verlieben? Unsinn! Er wollte nur ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen. Und natürlich auch noch etwas anderes. Höchste Zeit also, die Sache in die Wege zu leiten. Er musste sie überzeugt haben, bevor ihr Wagen repariert war. Mehr Zeit hatte er vorläufig nicht. Also würde er ihr von dem Pergament und den neuesten Erkenntnissen erzählen. Mittelalterliche Geschichte war ihr Fachgebiet, das hatte sie ihm gestern Abend erzählt. Wenn es gelang, ihre Neugier hübsch zu schüren und er die Suche nach einem Schatz in Aussicht stellte, würde sie wohl kaum so schnell abfahren wollen. Der Plan hatte etwas für sich. Was Jean-Luc und Marc dazu sagen würden, wenn er sie einweihte, war ihm im Moment ziemlich egal. Vertraulich rückte er näher.

„Also … Dieses Geheimnis, von dem ich gerade sprach …“

„Ist der Preis verhandelbar?“, fragte Beatrix und legte den Kopf schief.

„Du bekommst es ganz umsonst“, sagte er im gleichen neckischen Tonfall. „Ich erzähle es dir und du kannst entscheiden, ob du mir helfen willst.“

„Helfen? Wobei?“

„Bei der Suche nach dem Schatz der Tempelritter.“

Beatrix lachte aus vollem Halse.

Natürlich! Das war zu erwarten gewesen.

„Die halbe Menschheit sucht schon seit einer Ewigkeit danach. Was soll daran ein Geheimnis sein? Weißt du etwa, wo er ist?“

„Nein. Aber …“ Geheimniskrämerisch ließ er sich mit seinen weiteren Worten Zeit.

„Aber was? Los sag schon.“

Na bitte. Ihre Neugier war nicht zu überhören.

„Ich weiß jetzt mit Sicherheit, dass er existiert.“

Beatrix mitleidige Blicke sprachen Bände.

„Das glauben viele.“

„Aber ich weiß es mit Sicherheit. Das ist ein Unterschied.“ Er erzählte ihr von dem Pergament.

„Jean-Luc ist in Paris. Er hat sich dort mit einem Experten für alte Schriften getroffen. Und der hat festgestellt, dass es echt ist. Willst du wissen, was drinsteht?“

„Natürlich.“

Ohne weitere Umstände zog er Beatrix zu sich heran, setzte sie einfach vor sich, schlang seine Arme um sie und drückte sie gegen seine breite Brust.

„Ich wusste doch, dass es nicht umsonst ist.“

Sie machte keinen Versuch, sich zu befreien, stellte er erfreut fest. Als er weitersprach, war sein Mund ganz dicht neben ihrem Ohr.

„Also?“, raunte er. „Willst du es wissen und dann mit mir gemeinsam danach suchen?“

„Ja, ich will.“

Er konnte sich denken, dass sie ihm kein Wort glaubte. Aber immerhin ging sie auf sein Spiel ein.

„Also, dann hör zu, mein kleines, neugieriges Kätzchen …“ Seine Nasenspitze streifte ihr Ohrläppchen. „Ein gewisser Jacques de Molay …“

„… der letzte Großmeister der Tempelritter.“

„Eben der. Er schreibt in diesem Pergament, das auf den 11. Oktober 1307 datiert ist, dass er einem gewissen de Blanchefort dreißig Truhen mit geheimen Dokumenten, Goldschätzen und unschätzbar wertvollen Reliquien schickt. Er vertraut sie ihm an, damit er sie vor dem Zugriff König Philipps in Sicherheit bringt. De Molay schreibt, er habe aus sicherer Quelle erfahren, dass Philipp mit dem Papst die Zerschlagung seines Ordens plane. Und er schreibt weiter, dass er die Truhen noch an diesem Tag vom Pariser Temple, ihrem Hauptquartier, aus auf den Weg nach La Rochelle an der Atlantikküste schickt, wo dreizehn Schiffe der Templer vor Anker lägen. Ein Teil der Schiffe laufe nach Schottland aus, ein anderer Teil nach Bornholm, der dritte liefe Häfen in Spanien an und ein weiterer Teil Häfen in Südfrankreich. Er legte diesem de Blanchefort ans Herz, die Truhen zu verbergen, und zwar wie geplant für den Notfall an dem dafür angelegten Ort. Wo immer das ist.“

„Und du glaubst jetzt, die Truhen seien noch immer dort. Wo immer das ist.“

„Schon möglich, oder? Niemand behauptet bisher, sie gefunden zu haben.“

„Jacques de Molay wurde am 13. Oktober 1307, also zwei Tage, nachdem er diesen Brief geschrieben und die Truhen auf den Weg gebracht hat – mal vorausgesetzt, es war tatsächlich so – verhaftet und mit ihm in einer groß angelegten Aktion der allergrößte Teil der Templer. 1314 wurde er auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Glaubst du wirklich, keiner dieser Männer habe das Versteck verraten? In all den Jahren in der Bastille? Und unter der Folter?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, außer de Molay hatte keiner etwas zu verraten. Er wird seinen Notfallplan nicht mit mehr Mitwissern geteilt haben als unbedingt nötig. Möglicherweise wussten nicht einmal jene, die den Schatz wegbrachten, was sie transportierten. Ich glaube auch, dass mehrere Wagenkolonnen den Temple in dieser Nacht verließen. Vielleicht sogar alle mit dem Ziel La Rochelle. Aber den tatsächlichen Schatz wird man nur auf eines oder zwei der Schiffe gebracht haben, während man die anderen mit Wertlosem belud. Dann liefen alle mit verschiedenen Zielen aus, um etwaige Zeugen der Aktion zu verwirren. Aber wohin hat man den Schatz gebracht? Schottland? Bornholm? Spanien? Oder blieb er doch in Frankreich? Es gibt der Möglichkeiten viele.“

Beatrix drückte sich fester an seine Brust. Die Sonne war vollends im Meer versunken und ein kühler Wind war aufgekommen. Ihre Locken kitzelten sein Gesicht. Sie roch irgendwie nach Sonne, Meer und … Lavendel? Und sie fühlte sich wunderbar warm an. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und schlang seine Arme noch ein wenig fester um sie. Er musste sie einfach für diese Schatzsuche begeistern.

„Du hast das Naheliegendste außer Acht gelassen. Diese Truhen könnten ihr Ziel nie erreicht haben. So wie man de Molay das Vorhaben des Königs zugetragen hat, könnte man umgekehrt auch diesem den Plan der Templer, ihre Wertsachen fortzuschaffen, hinterbracht haben. Er könnte die Wagen abgefangen haben. Es ist zwar allgemein bekannt, dass er nach ihrer Verhaftung nicht müde wurde, dem Papst zu klagen, es seien kaum Wertsachen bei den Templern gefunden worden, aber das muss nichts heißen. Vielleicht wollte er einfach nicht mit Papst Clemens teilen.“

„Auch diese Möglichkeit besteht“, gab er zu und streifte mit seiner Nasenspitze ihren Hals.

„Und dann beantworte mir noch eine Frage: Wie kommt dieses Pergament in die Abtei von Landévennec in der Bretagne? Könnte man den Schatz ebenfalls hierhergeschafft haben und La Rochelle verließen nur wertlose Koffer und Truhen?“

Seine Nasenspitze liebkoste gerade zärtlich ihren Nacken, daher gab er keine Antwort.

„Hallo?“

„Ich höre dir durchaus zu. Aber ich weiß nicht, wie das Pergament dorthin gelangt ist.“ Er drückte kleine Küsschen auf ihren Nacken. Feine Härchen kitzelten seine Lippen. Er fühlte sich ihr wunderbar nah.

„Es gibt noch eine weitere Variante. Sie haben den Schatz geteilt und auf alle Schiffe verladen. Jedes davon brachte einen Teil in eine andere Himmelsrichtung, um das Risiko des Verlustes ziemlich gering zu halten. Vielleicht ist dieses Pergament ja nicht das einzige, das de Molay geschrieben hat. Die Templer hatten überall Niederlassungen und gewiss auch Helfer und Sympathisanten außerhalb des Ordens.“

Er küsste sie gedankenverloren auf den Hinterkopf.

„Schon möglich. Allerdings …“

„Was allerdings?“

„Jean-Luc sagte etwas von einer Grabplatte, die aus Rennes-le-Château stammt. Angeblich der Grabstein einer gewissen Marie de Nègre d’Ablès. Sie war Herrin von Blanchefort. Und an einen de Blanchefort war dieser Brief gerichtet. Vielleicht könnte es einen Zusammenhang geben. Und noch etwas: Auf dieser Grabplatte, dieser Dalle, scheint die gleiche Zeichnung abgebildet zu sein wie in der unteren rechten Ecke unseres Pergaments.“

„Eine Zeichnung?“

„Ja, ein kleines Dreieck in einem größeren und einige lateinische Wörter.“

„Welche?“

„Keine Ahnung. Jean-Luc geht der Sache gerade nach. Aber hör zu, was ich denke. Nehmen wir einmal ganz verwegen an, dieses Zeichen ist eine geheime Kennung, die die Templer untereinander verwendet haben. Und nehmen wir ferner an, das eine oder andere Familienmitglied der Blancheforts war ebenfalls Mitglied des Ordens oder dem Orden zumindest verbunden. Eher Letzteres, denn de Molay hätte gewiss seine Wertsachen nicht zu jemandem geschickt, der ebenfalls von einer Festnahme bedroht war. De Molay vertraute ihnen also den Schatz oder auch nur einen Teil davon an. Sie hüteten ihn nach der Zerschlagung des Ordens. Ihn später selbst zu verwenden, hätte viele Fragen zu diesem plötzlichen Reichtum bedeutet. Also hielten sie ihn versteckt und gaben dieses Geheimnis über Generationen weiter, wobei sie dieses Geheimzeichen verwendeten. Auf jeden Fall scheint es in einem engen Zusammenhang mit den vier Dokumenten zu stehen, die Abbé Saunière bei der Renovierung der Kirche in Rennes-le-Château gefunden haben soll. Zumindest behauptet das ein gewisser de Sède in seinem Buch.“

„Behauptet dieser de Sède, er besitze die Originaldokumente?“

„Jedenfalls hat er Kopien davon veröffentlicht. Jean-Luc will morgen zurück sein. Dann werden wir sehen, was er erreicht hat.“

„Also denkst du, dieser Schatz der Tempelritter ist identisch mit dem Schatz, den Abbé Saunière gefunden haben soll. Du bist dir aber im Klaren darüber, dass diese Spekulationen alles andere als neu sind. Die Erde von Rennes-le-Château ist von Glücksrittern aus aller Welt regelrecht umgepflügt worden, ohne dass einer je den geringsten Erfolg zu verzeichnen gehabt hätte.“

„Das ist mir durchaus bewusst“, murmelte er undeutlich in ihre Locken hinein. „Aber wir wissen jetzt, dass es ihn geben muss.“

„Aber es ist keinesfalls sicher, dass er nach Südfrankreich gebracht wurde.“

Sie war wirklich hartnäckig.

„Nein. Das behaupte ich auch nicht. Aber diese Grabplatte ist ein erster Hinweis, dem ich nachzugehen gedenke. Wirst du mir helfen?“

Sie drehte den Kopf und schaute ihm in die Augen. War sie neugierig genug, um darauf einzugehen?

„In Ordnung. Finden wir den Schatz.“

Beatrix war sich im Klaren, dass diese Schatzsuche erfolglos enden musste. Und genauso gut wusste sie, was Pierre von ihr wollte. An seinen Absichten gab es nichts zu deuten. Aber seine Anmache war originell. Mit einer Schatzsuche hatte es bislang noch keiner probiert. Doch das war nicht der einzige Grund, weshalb sie auf sein Spiel eingegangen war. Pierre war ein ausgesprochen anziehender Mann. Alles an ihm wirkte ungeheuer männlich. Die Frauen mussten ihm reihenweise zu Füßen liegen. Wenn sie blieb, konnte es durchaus in einem emotionalen Desaster enden. Sie schob alle Bedenken beiseite. Er hatte deutlich gemacht, was er wollte. Und sie wollte es auch.

Als Pierre ihr später vor der Schlafzimmertür eine gute Nacht wünschte, sah er deutliches Bedauern in ihren Augen. Dennoch ging er ins Gästezimmer. Er hörte, dass sie die Schlafzimmertür nachdrücklich schloss. Sie würde ihm also nicht folgen. Aber das machte ihm überraschend wenig aus. Dieses Spiel begann, ihn zu faszinieren. Es war etwas Neues. Bisher hatte er selten mehr als eine Nacht mit einer Frau verbracht. Doch Beatrix weckte vollkommen neue Gefühle. Zum ersten Mal war da mehr als die nackte Gier nach Sex. Diesmal wollte er sich nicht einfach rücksichtslos nehmen, was er begehrte. Sie sollte zu ihm kommen. Er verschränkte die Arme hinterm Kopf und lächelte. Darauf zu warten, steigerte den Reiz ungemein. Die Weichen hatte er gestellt. Er hatte seine Zärtlichkeiten genau dosiert. Gerade so viel, dass es ihr zeigte, was sie haben konnte, wenn sie nur wollte. Und ihre Neugier hatte er ebenfalls gründlich geschürt. Dieses Pergament würde sie eine Weile in seiner Nähe halten. Davon war er überzeugt. Das gab ihm Zeit, das Spiel um ihre Zuneigung weiter zu treiben. Zuneigung? War es etwa das, was er wollte? Wurde er alt und gefühlsduselig? Unsinn. Es war nur eine neue Variante des altbekannten Spiels. Er wollte nur ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen. Zufrieden mit dieser Erklärung schlief er ein.


Beatrix erwachte aus einem mehr als unanständigen Traum, dessen Hauptdarsteller Pierre gewesen war. Sie glaubte noch immer, seine starken und doch so sanften Hände auf ihrer Haut zu fühlen, wie er jeden Quadratzentimeter ihres Körpers in eine erogene Zone verwandelte. In diesem Traum hatte er sie überall – wirklich überall – geküsst und mit seiner samtweichen Zunge verwöhnt. Allein die Erinnerung verursachte ihr neue Wonneschauer. Sie schloss die Augen und fühlte sich Pierre wieder ganz nah. Fühlte, wie er ihre Kniekehlen küsste und seine Zunge eine heiße Spur über die Innenseiten ihrer Oberschenkel zog. Lustvolle Empfindungen rannen durch ihr Rückenmark und konzentrierten sich zwischen ihren Beinen. Sie spürte deutlich, wie sie feucht wurde. Sie spreizte ihre Beine und stellte sich vor, wie Pierres Zunge sofort die richtige Stelle fand, sanft seine Finger ihre Schamlippen auseinanderzogen und seine Zunge in ihre Feuchtigkeit stupste, sich wieder zurückzog, um erneut …

Ein lautes Donnern gegen die Schlafzimmertür riss sie unsanft aus ihren schlüpfrigen Fantasien. Mit einem Satz saß sie kerzengerade zwischen den Kissen.

„Was ist passiert?“ Ein Überfall? Krieg? Stand das Haus in Flammen?

„Frühstück ist fertig“, brüllte Pierre draußen fröhlich.

Großer Gott! Lärmte dort der gleiche Mann, von dem sie gerade geträumt hatte?

Das Frühstück war … nun ja. Er hatte zwar frische Croissants besorgt, aber der Kaffee, den er gebraut hatte, konnte mit jedem Hexentrank konkurrieren. Die Butter hatte er scheinbar gerade aus der Gefriertruhe gezogen und die Marmelade der Einfachheit halber samt verklebtem Glas, dafür aber ohne Löffel, auf den Tisch gestellt.

Sah ganz so aus, als hätte seine Haushälterin auch heute frei. Aber es war schließlich der gute Wille, der zählte. Zudem ließ das strahlende Lächeln, mit dem er das Chaos präsentierte, die Butter ein wenig weicher und den Kaffee ein wenig genießbarer werden.

„Na, schön geträumt?“

Beatrix hoffte, dass er nicht sah, wie ihr die Schamröte ins Gesicht schoss.

„Danke. Ich habe tief und traumlos geschlafen“, murmelte sie und beugte sich über die riesige Kaffeetasse. Allerdings hob sie den Blick wieder, als Pierre auf der anderen Seite des Tisches ungeniert sein Croissant samt Butter in den Kaffee tunkte.

„Schockiert?“, fragte er mit anzüglicher Stimme.

„Äh … nein.“

Pierre grinste sichtlich belustigt.

„Ich weiß, dass man bei dir zu Hause jedem Kind den Hintern versohlen würde, wenn es so etwas tut. Aber wir sind hier in Frankreich. Bei uns darf man das. Sogar in der Öffentlichkeit. Probier’s mal.“

„Ich glaube, ich möchte weder Krümel noch Fettaugen in meinem Kaffee haben.“ Dieses Gebräu war so schon eine Herausforderung.

Pierre zuckte die Schultern.

„Ich dachte, du bist hier, um Land und Leute kennenzulernen. Aber du weigerst dich, etwas in den Kaffee zu tauchen oder Hummer zu kochen.“

Beweinte er immer noch sein Abendessen?

„Wie wäre es denn heute mit Froschschenkeln?“ Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. Pierre schien gegen so etwas allerdings vollkommen immun.

„Gern. Ich besorg uns nachher welche. Man kann sie wunderbar in Cidre …“

Sie knallte die Faust auf den Küchentisch. Und von diesem Halbwilden hatte sie tatsächlich geträumt? Sie musste doch völlig verblödet sein. Ihre Augen schossen Blitze, doch bevor sie tief genug Luft holen konnte, um ihm zu sagen, was sie von ihm und seinen Essgewohnheiten hielt, flötete er mit samtweicher Stimme: „Wenn ich es recht bedenke, hätte ich doch viel lieber ein Gemüsesüppchen.“ Er zwinkerte ihr mit seinen strahlend blauen Augen verschwörerisch zu und sie vergaß, was sie gerade hatte sagen wollen.

„Faden verloren?“

Der Kerl machte sich über sie lustig.

„Keineswegs“, log sie. „Und ich möchte keine toten Tiere in deiner Gemüsesuppe finden. Vielleicht wäre es sowieso besser, wenn ich das selbst in die Hand nehme.“

„Ich bin hocherfreut“, murmelte Pierre. Damit hatte er ohne Zweifel ein Eigentor geschossen. Das war dann der dritte Tag ohne anständiges Essen.

„Unten im Ort gibt es ein wirklich nettes Restaurant“, wagte er einen letzten Versuch, um sich vor der Gemüsesuppe zu retten.

„Nein danke. Ich möchte nicht wissen, was dort in der Küche vor sich geht.“

Er hätte ihr antworten können, dass man dort täglich Hummer abschlachtete und die Austern gleich lebend serviert wurden. Aber er schwieg in weiser Voraussicht.

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder konnte er Beatrix vor die Tür setzen oder aber in kürzester Zeit an Unterernährung sterben. Er entschied sich ziemlich rasch für den Hungertod. Nicht zuletzt deshalb, weil sie vorhin so hübsch rot angelaufen war, als er gefragt hatte, ob sie schön geträumt hätte. Gewiss hatte sein Geplänkel vom Vorabend sie gründlich inspiriert. Die Sache kam also endlich ins Laufen. Wenigstens das lief nach Plan.

„Jean-Luc wird nicht vor dem Abend zurück sein. Was hältst du davon, wenn wir uns die Abtei von Landevénnec ansehen? Ich zeige dir, wo ich das Pergament gefunden habe. Wie wär’s?“

„Gute Idee. Sobald ich mit der Gemüsesuppe fertig bin. Du kannst deinen Freund gern dazu einladen“, sagte sie großzügig.

„Ich bin sicher, Jean-Luc wird außer sich sein vor Freude“, murmelte er.

Das ursprüngliche Kloster, eine keltische Gründung aus der Wende vom fünften zum sechsten Jahrhundert, lag auf der Halbinsel Crozon, auf der Südseite der Rade de Brest.

„Die ursprünglichen Bauten standen hier bis zur Französischen Revolution. Dann wurden sie zu einer Quelle für Baumaterial für die umliegenden Dörfer. Dort oben ist das neue Kloster. Es wurde 1950 von den Benediktinern von Kerbeneat gebaut.“ Er zeigte auf einen einfachen, soliden Bau auf der Anhöhe über den Ruinen des alten Klosters. „Sie sind bis heute seeseitig nicht fertig geworden. Aber das lässt ihnen den freien Blick auf die Reede.“

„Es ist wunderschön hier“, hauchte Beatrix.

Pierre war weniger romantisch veranlagt.

„Meinst du diesen Betonkasten ohne irgendwelche architektonisch markanten Akzente?“

„Ich meine nicht das neue Kloster, sondern die ganze Umgebung.“

Er musste zugeben, dass die Mönche es wirklich verstanden hatten, ihr Terrain zu gestalten. Apfelbäume, Rhododendron und Azaleen gruppierten sich gemeinsam mit dem Blau des Meeres zu einem regelrechten Garten Eden.

„Das ist alles für die Touristen. Jemand muss ja ihren Klingelbeutel füllen“, sagte er. Das Arrangement beeindruckte ihn wenig.

„Zu diesem Zweck renovieren sie auch eifrig die Ruinen. Deshalb war ich hier, um zu vermessen. 1958 hat man mit archäologischen Ausgrabungen begonnen. Gleich danach begannen sie mit der Restaurierung. Das da hinten ist ihr Museum.“ Er zeigte auf ein niedriges Gebäude mit einem gläsernen Vorbau.

„Wir können es uns später ansehen. Komm.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie hinunter zu den Ruinen. Pierre, der Architekt, war ganz in seinem Element. Begeistert erläuterte er Beatrix, wie dieses Bauwerk sich im Laufe der Jahrhunderte ständig verändert hatte. Er schielte zu ihr hinüber. Interessierte es sie? Eindeutig. Sie konnte sich also genauso für alte Gemäuer begeistern wie er.

„Leider haben die Wikinger alles geplündert und dann gründlich niedergebrannt. Deshalb ist aus der ersten Bauphase nicht mehr allzu viel übrig. Die Mönche mussten fliehen, kehrten aber nach der Rückeroberung ziemlich schnell zurück und bauten als erstes die Kirche wieder auf. Im elften und zwölften Jahrhundert wurde sie im romanischen Stil ausgebaut. Man kann auch danach noch ein paar größere Bauperioden erkennen.“

Elegant schwang er sich über eine halbhohe Mauer.

„Das hier war der Chor der ehemaligen Abteikirche. In seiner Bausubstanz kannst du noch Überreste aus karolingischer Zeit … Béatrice?“

Wo blieb sie denn?

Beatrix versuchte, ihm einigermaßen würdevoll in ihrem kurzen Rock über das Hindernis zu folgen.

„Kannst du mir vielleicht mal helfen?“

Statt der Aufforderung nachzukommen, vergrub er die Hände in den Hosentaschen und grinste zu ihr hinüber.

„Ich dachte, seit ihr Frauen die Hosen anhabt, braucht ihr keine männliche Hilfestellung mehr.“

„Das hier ist aber ein Rock und darüber hinaus war ich immer der Meinung, dass wir uns mit der ganzen Emanzipation eher in die Nesseln gesetzt haben, als dass wir je viel damit gewinnen könnten.“

„Ach! Ist das so? Ich helfe selbstverständlich gern, wenn der Preis stimmt.“

„Ich bin heute nicht zum Feilschen aufgelegt“, zischte sie und sprang von der Mauer. Prompt schürfte sie sich das Knie auf.

„Wenn du weiterhin so stur bist, wirst du irgendwann mit Narben übersät sein.“

„Und das ist dann ganz allein deine Schuld.“

„Natürlich. Nur aus diesem Grund habe ich meinen Gartenzaun genau dort aufgebaut, wo du entlangfahren wolltest.“

Beatrix schnaubte. Ein Laut, dem leicht ein Temperamentsausbruch folgen konnte. Besser, er erstickte ihn im Keim. Sie schien wenig Verständnis für solche Scherze aufzubringen.

„Komm her, kleine Katze. Zieh deine Krallen wieder ein.“

Ehe sie sich versah, hatte er sie an seine Brust gedrückt. Und an noch etwas anderes weiter unten. Aufreizend langsam streichelte er mit seiner Nase an ihrem Hals entlang.

„Wieder Frieden?“, säuselte er in ihr Ohr.

Beatrix fühlte sehr zu ihrem Leidwesen, dass es ihr heiß die Wirbelsäule entlanglief. Oh nein. So billig sollte er nicht davonkommen. Sie holte tief Luft, um sich über seine Diskriminierung zu beklagen. Nur kam sie nicht zu Wort. Pierre hatte ihre Lippen bereits mit seinen verschlossen und küsste sie zärtlich. Ihr Missmut verflog fast augenblicklich. Zumindest vorübergehend, denn wenig später im Museum bescherte Pierre ihr neuen Ärger. Anhand der Ausstellungstücke hielt er ihr einen fachmännischen Vortrag über die damaligen Mönche und ihr keltisches Regelwerk. Als sie sich in dem abgedunkelten Raum über eine Glasvitrine beugte, um einige alte Handschriften zu betrachten, fühlte sie plötzlich seine Hand unter ihrem Rock. Für einen eventuellen Betrachter musste es aussehen, als lehnte er sich nur über sie, um ebenfalls die Auslagen zu betrachten. Weit gefehlt. Seine Aufmerksamkeit galt ganz etwas anderem. Gehetzt sah sie sich um. Zum Glück war der Raum menschenleer und sie beschloss spontan, einfach zu genießen, was ihr gerade geboten wurde. Es war so herrlich … unzüchtig. Ja, das war wohl der passende Ausdruck. Quälend langsam schob Pierre seine Hand weiter nach oben, während sie angelegentlich die alten Schriften unter dem Glas betrachtete, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Mit seinem Knie drängte er ihre Beine leicht auseinander, um seiner suchenden Hand mehr Platz zu verschaffen. Seine Finger schoben ihren Slip zur Seite, fanden ihre Perle, umrundeten sie und zogen sich ganz, ganz langsam zwischen ihren Schamlippen hindurch weiter nach hinten. Als sein Daumen ihren Anus zu massieren begann, stöhnte sie leise auf.

„Psst“, raunte Pierre ihr ins Ohr, und als sie die Augen öffnete, sah sie entsetzt den alten Mann im schwarzen Habit auf sich zukommen. In Panik versuchte sie, ihren Rocksaum nach unten zu ziehen. Pierre machte keinerlei Anstalten, seine Hand wegzuziehen von dort, wo sie war. Im Gegenteil. Er streichelte sie einfach weiter als wäre nichts.

„Hör sofort auf“, zischte sie.

„Er kann nichts sehen hinter der Vitrine“, flüsterte er ihr unverschämt ins Ohr und seine Hand fuhr fort, sie zu liebkosen.

„Oh, Monsieur LeBreton. Welche Freude, Sie zu sehen.“

Sie wurde fast ohnmächtig vor Scham. Der Mönch kam näher.

„Und Sie haben noch jemand mitgebracht, wie ich sehe.“

„Guten Tag, Vater Abt. Darf ich Euch meinen Gast Mademoiselle Greifenberg vorstellen? Sie interessiert sich sehr für die Geschichte Eures Klosters.“

Pierre stand ganz dicht hinter ihr. Seine Linke lag locker auf der Vitrine, direkt neben Beatrix’ zu Fäusten geballten Händen, während seine Rechte nach wie vor kühn ihre Weiblichkeit streichelte.

„Da habt Ihr Euch den besten Führer ausgesucht, den Ihr finden konntet, mein Kind“, lächelte der alte Abt väterlich.

„Äh … ja“, presste Beatrix mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Hat er Euch erzählt, dass er einen genauen Plan zur Rekonstruktion des alten Klosters anfertigt?“

„Ja.“

Pierre sprang ein. Mit einer Stimme, die an Festigkeit nicht das Geringste zu wünschen übrig ließ, sagte er: „Verzeiht, Vater Abt, wenn Mademoiselle Greifenberg Euch ein wenig wortkarg erscheint. Sie ist Deutsche und beherrscht die französische Sprache nicht sonderlich gut.“

Beatrix biss die Zähne noch fester zusammen, denn einer von Pierres Fingern drang gerade in diesem Moment in sie ein und hinterließ eine Gänsehaut auf ihrem gesamten Körper. Verzweifelt bemühte sie sich um ein halbwegs unbeteiligtes Gesicht. Draußen läuteten die Glocken der Abteikirche.

„Oh, ich fürchte, ich muss mich schon verabschieden“, sagte der alte Mann und ein Blick aus seinen trüben Augen streifte Beatrix. „Die Glocken rufen mich zum Gebet.“ Der Benediktiner wandte sich um und schlurfte zu einer Tür auf der anderen Seite des Raumes. Pierre stieß in diesem Moment fest zu und sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Der Abt, die Hand schon an der Türklinke, drehte sich abrupt um.

„Ist Euch nicht wohl, mein Kind?“

„Mademoiselle hat einen schwachen Kreislauf, Vater Abt“, antwortete Pierre statt ihrer und schenkte dem weißhaarigen Mönch ein unschuldiges Lächeln. „Macht Euch keine Sorgen. Ein wenig frische Luft und es wird ihr gleich besser gehen. Ich kümmere mich um sie. Geht nur unbesorgt und schließt uns in Eure Gebete ein.“

„Ja, das werde ich tun, mein Sohn, das werde ich tun.“ Der alte Mann schlappte hinaus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

„Es macht dir Spaß, hab ich recht“, quiekte Beatrix erstickt. Pierres anzügliches Grinsen brachte sie zur Weißglut.

„Wie kannst du nur, Pierre LeBreton? Wie kannst du mich dermaßen blamieren?“, japste sie. „Und was sollte das? Sie beherrscht die französische Sprache nicht. So eine Unverschämtheit. Und nimm jetzt sofort die Finger da weg. Sofort!“ Mit seiner freien Hand drückte er sie fest gegen seine Brust.

„Gut. Wie du willst. Beim nächsten Mal werde ich den armen, alten Mann also nicht mehr belügen. Dann sag ich ihm eben: Mademoiselle kann sich gerade nicht auf Euer Gespräch konzentrieren, weil sie gleich einen Orgasmus bekommt. Und nein, ich werde meine Hand nicht dort wegnehmen. Ich habe sie gern da, wo sie jetzt ist.“

Beatrix versuchte, sich vehement von Pierre loszumachen. Mit dem Erfolg, dass er ihren Rock vollends hochschob und sie vor sich auf die Vitrine setzte. Als sie ausholen wollte, um ihn zu ohrfeigen, griff er ihre Hände, verschränkte sie auf ihrem Rücken und hielt sie spielend leicht mit einer Hand an Ort und Stelle. Aller Gegenwehr zum Trotz drückte er sie nach hinten und legte sich ihre strampelnden Beine über die Schultern.

„Du tätest gut daran, leise zu sein, kleine Katze. Ihr Stundengebet dauert nicht ewig. Und sie sind nicht alle so blind und taub wie ihr Abt.“

Pierre beseitigte das letzte Hindernis und steckte den zerrissenen String einfach in seine Hosentasche. Dann verschwand sein Gesicht zwischen ihren Beinen und seine Zunge setzte fort, was seine Hände angefangen hatten.

Schon ein Hauch von Berührung an ihren Schamlippen, und ihr Widerstand verringerte sich merklich. Sie begann zu zittern. Um Himmels willen! Was passierte mit ihr? Sie wollte das hier. Oh … Das konnte doch wohl nicht sein. Sie waren hier … oh, wie gut … in einer öffentlichen Einrichtung. Jeden Moment konnte … konnte jemand kommen. Doch nicht … oh doch! Genau hier und jetzt. Unwillkürlich hob sie ihm ihr Becken entgegen. Hör bloß nicht auf. Die forschenden Ausflüge von Pierres Zunge dehnten sich auf einem größeren Revier aus und sie konnte kaum noch an sich halten. Es war einfach zu … Sie suchte nach dem richtigen Wort, konnte es nicht mehr finden. Mit spitzer Zunge betupfte er sanft ihren Kitzler und aus ihrem Seufzen wurde ungehemmtes Stöhnen. Breit fuhr er durch ihren nassen Spalt nach hinten, umrundete ihren Anus, glitt zurück. Seine Spielchen raubten ihr vollkommen den Verstand. Es war egal, wo sie war. Ihre Gefühle hatten alle Hemmungen längst besiegt. Mehr als willig gab sie sich Pierres Berührungen hin. Alle ihre Emotionen konzentrierten sich auf die eine Stelle zwischen ihren Beinen. Ihre Bewegungen wurden heftiger, zumindest so weit, wie es Pierres fester Griff zuließ. Die Spannung baute sich immer weiter auf. Beatrix bäumte sich auf, ihre Muskeln verkrampften und rücksichtslos schrie sie ihre Lust hinaus, als sie kam.

Pierre ließ ihr ein paar Minuten, um zu entspannen. Erst dann gab er sie frei.

„Oh, mein Gott“, flüsterte sie. Langsam kam sie in die Wirklichkeit zurück. Was hatte sie da gemacht? Sie rutschte wie benommen von der Vitrine hinunter und trat die Flucht an.

„Willst du etwa schamlos ohne Unterhose durch das Kloster rennen“, fragte Pierre anzüglich, als sie etwas wacklig auf den Beinen dem Ausgang zustrebte. „Ein Luftzug reicht diesem dünnen Röckchen und die Mönche können Paris bei Nacht sehen.“

„Ich fürchte, mein Slip hat diesen gemeinen Übergriff nicht überlebt“, erwiderte sie noch immer atemlos und stapfte hinaus. Sein ausgesprochen zufriedenes Grinsen sah sie nicht.

Als er ihr wenig später in den Ruinen den Platz zeigte, an dem das Pergament verborgen gewesen war, tat Pierre wieder ganz wie ein geschäftsmäßiger Fremdenführer. Fakten, Daten, Zahlen. Als sei nicht das Geringste gewesen. Ihre Wangen glühten noch immer vor Scham. Wie hatte sie sich nur derart gehen lassen können? Nicht auszudenken, wenn jemand sie erwischt hätte. Aber gefallen hatte es ihr trotzdem, was ihr noch peinlicher war als die Sache selbst. Pierre erläuterte gerade die Pläne, die er für die Mönche anfertigte.

„Und warum sind die frommen Brüder gerade auf so jemand wie dich verfallen?“, fragte sie, noch immer einen Hauch von Ärger in der Stimme. Es war ganz allein seine Schuld, dass sie so durcheinander war. Wie hatte er das nur tun können. Aber was noch viel schlimmer war: Allein bei dem Gedanken daran wurde sie schon wieder nass. Energisch kämpfte sie dagegen an. Bevor sie noch hier im Freien … Aber das würde diesem Kerl vermutlich auch nichts ausmachen.

„Weil so jemand wie ich auch ein herausragender Architekt ist“, antwortete Pierre. „Und weil dieser angesehene Architekt ganz nebenbei noch die Geschichte dieses Landstriches genau kennt. Und nicht zuletzt deshalb, weil dieser liebenswerte Kerl den sparsamen Brüdern ein so günstiges Angebot gemacht hat, das sie wirklich nicht ablehnen konnten.“

Was für eine schamlose Angeberei.

„Du wusstest, dass es hier etwas zu finden gab. Hab ich recht? Du hast danach gesucht.“

Sie kämpfte noch immer heldenhaft gegen Geilheit und Scham. Wie konnte Pierre sich nur so wunderbar unter Kontrolle haben? Jahrelange Übung, entschied sie bissig. Der Kerl war ein Weiberheld.

„Falsch! Es war reiner Zufall. Ich wollte den Auftrag schlicht haben, weil die Arbeit mich gereizt hat. Es ist tausendmal interessanter, als beispielsweise einen blöden Supermarkt zu planen.“

Bei diesen Worten zog Pierre einen ehrlichen Gesichtsausdruck auf und sie glaubte ihm.

„Ich denke, wir sollten langsam zurückfahren. Wir könnten bequem unterwegs etwas essen. Ich kenne ein prima Restaurant in der Nähe.“

„Und was wird aus meiner Gemüsesuppe?“

„Wir könnten sie morgen aufwärmen“, schlug Pierre vor. „Oder übermorgen. Oder überübermorgen.“

Es war nicht zu überhören, was er von ihrer Kochkunst hielt. Aber nach diesem Nachmittag brauchst du dich keinen Hoffnungen irgendwelcher Art mehr hinzugeben, dachte sie kriegerisch.


„Darf ich dir Jean-Luc vorstellen?“

Pierre deutete mit dem Daumen auf einen ausgesprochen gut aussehenden Mittdreißiger hinter sich. Er war fast ebenso groß wie er, aber wesentlich drahtiger. Sein schulterlanges Haar trug er lässig im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden.

Jean-Luc, das ist Béatrice.“

Sein Freund hatte sie schon umarmt und gab ihr die in der Bretagne üblichen drei Küsschen auf die Wangen. Bloß keine Formalitäten. So kannte man Jean-Luc. Er schien auch keineswegs etwas daran zu finden, dass es mit Beatrix nun einen weiteren Mitwisser um das Pergament gab. Im Gegenteil. Er zeigte sich beeindruckt von ihrem Fachwissen und würdigte ihr wirklich gutes Latein. Er zeigte ihr die Übersetzung und diskutierte mit ihr die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben. Dabei scherzte er aufgeräumt und an Pierre begann die Eifersucht zu nagen. Ein Gefühl, das er bisher nur aus zweiter Hand kannte. Was Jean Luc abzog, war genau seine Art, mit einer Frau anzubändeln. Aber diesmal würde sein Kumpel sich ein blaues Auge holen, schwor Pierre sich. Bisher hatte er ihn ganz gern als dritten Mitspieler im Bett gehabt. Aber Beatrix wollte er mit niemandem teilen. Punkt.

„Bist du gleich hergekommen oder warst du vorher schon zu Hause bei Marc?“

Es konnte nicht schaden, wenn sie möglichst schnell erfuhr, dass Jean-Luc in einem festen Verhältnis lebte.

„Nein. Marc wollte herkommen. Ich wundere mich, wo er bleibt.“

„Vielleicht solltest du ihn anrufen. Dann musst du deine Ergebnisse nicht zweimal erläutern“, drängte er. Je früher Marc herkam, umso besser. Mit seinem Liebhaber an der Seite sollte Jean-Luc nicht länger seine klebrigen Finger nach Beatrix ausstrecken. Oder vielleicht doch? Besser er verließ sich nicht darauf. Demonstrativ setzte er sich zwischen die beiden auf die Couch.

„So kann ich besser auf den Laptop sehen als vom Sessel aus“, erklärte er unaufgefordert. „Noch ein Gläschen Rotwein?“

„Trink nur. Aber sag Bescheid, wenn du meinen Ausführungen nicht mehr folgen kannst.“

Jean-Luc brauchte gar nicht so scheinheilig zu tun. Dafür kannte er ihn viel zu gut.

„Wolltest du nicht Marc anrufen? Bestimmt hat er sich wieder im Büro festgebissen.“ Pierre sah seinen Freund auffordernd an.

Jean-Luc hob die linke Augenbraue, nahm dann aber sein Handy und verschwand in der Diele.

„Du brauchst dir keine Mühe zu geben. Er ist stockschwul. Frauen machen ihn nicht im Geringsten an“, log Pierre, als Jean-Luc verschwunden war.

„Mir Mühe geben wobei? Glaubst du etwa, ich würde ihm Avancen machen? Was ist los mit dir? Du hast absolut keine Rechte an mir. “

Was war das denn jetzt? War sie die vergangenen Tage nur geil auf ihn gewesen, ohne mehr dabei zu empfinden? Oder zeigten Jean-Lucs Schmeicheleien schon Wirkung? Bevor er intensiver darüber nachdenken konnte, kam Jean-Luc zurück und erklärte, dass Marc unterwegs sei.

„Na, hervorragend.“

Für heute war die Gefahr erst einmal gebannt. Hoffentlich!

Marc Meunier kam kurz darauf. Mit einem reizenden Lächeln reichte er Beatrix die Hand. Wenigstens er wusste, was sich gehört und leckte sie nicht gleich ab.

„Sie müssen Béatrice sein. Ich habe schon viel über Sie gehört.“

„Ach wirklich?“

„Aber ja. Pierre wird nicht müde, von Ihnen zu schwärmen“, übertrieb er.

Pierre räusperte sich im Hintergrund, während Beatrix beobachtete, wie Jean-Luc den kleineren, zartgliedrigen Mann umarmte. Er küsste ihn beinahe zärtlich auf die Stirn und strich ihm vertraulich am Oberarm entlang. Keiner der beiden sah den triumphierenden Blick, den Pierre Beatrix zuwarf. Sie konnte jetzt wohl keine Zweifel mehr über die sexuellen Vorlieben der beiden Männer hegen. Vielleicht sollte er seinen Freunden für heute Nacht das zweite Gästezimmer anbieten. Dann konnte sie bei angelehnter Tür ihr neues Wissen vertiefen. Oder doch lieber nicht. Die gut gemeinte Lehrstunde könnte dank Jean-Luc in einer Orgie enden. Ein andermal liebend gern, aber nicht mit dieser Frau. Demonstrativ schob Pierre die Weinflasche fort. Besser er blieb nüchtern, um die Kontrolle zu behalten. Jean-Luc war selbst mit Marc an seiner Seite nicht zu unterschätzen.

„Also, dann lass mal sehen, was du da hast. Ist das das Gutachten?“

Je früher Jean-Luc mit seinen Ausführungen begann, umso eher war er fertig und würde gehen. Pierre nahm das Gutachten des Grafologen. Jean-Luc reichte Beatrix über ihn hinweg das Pergament.

„Oh! Aber das ist ja Klebstreifen.“

Tatsächlich war die obere linke Ecke des wertvollen Dokuments geklebt.

„Ja, er hat das wertvolle Teil zerschnitten“, kommentierte Pierre unnötigerweise.

„Ich wollte dem Schriftexperten nicht das vollständige Dokument überlassen“, erklärte Jean-Luc. „Du hast eben die Übersetzung gelesen und ich denke, Pierre hat dir erzählt, was wir damit vorhaben. Ich hoffe, du bist dabei.“

Pierre kannte dieses Timbre ganz genau. Wenn Jean-Luc das nicht sein ließ, würde er das blaue Auge schon heute Abend mit nach Hause nehmen. Glücklicherweise begann er endlich mit seinen Erläuterungen.

„Also: de Sède hat unter anderem die Abschriften von zwei Pergamenten hinterlegt, die Abbé Saunière in Rennes-le-Château gefunden haben soll. Man geht davon aus, dass die Originale sich im Besitz der Malteserritter befinden. Aber mit Sicherheit weiß das niemand.“

„Wird nicht allgemein von vier Pergamenten gesprochen, die der Abbé gefunden haben soll?“, warf Beatrix ein.

„Ja“, meldete Marc sich zu Wort. „Aber davon wissen wir nichts, was je bewiesen worden wäre.“ Seine Stimme war leise und kultiviert. „Die Sache ist etwas kompliziert. 1956 erwähnt ein gewisser Noel Corbu nur ein einziges Pergament, nicht mehrere. Er behauptet, dass es seinerzeit bei den Renovierungsarbeiten an der Kirche von Rennes-le-Château gefunden wurde. Allerdings ist mit dieser Aussage vorsichtig umzugehen. Corbu versuchte, die Geschichte um Abbé Saunière und den Schatz von Rennes-le-Château damals zu vermarkten. Und dieses Pergament sollte seine Version der Geschichte untermauern. Wir hören dann erst wieder Jahre später davon, als Antoine und Marcel Captier ihre Publikation Rennes-le-Château, le sekret de l’abbé Saunière herausgeben. Sie sprechen dort bereits von mehreren Dokumenten. In den sechziger Jahren gibt de Sède seine Publikation heraus. Da ist plötzlich von vier Dokumenten die Rede.“ Marc strich sich das blonde Haar aus der Stirn und lächelte Beatrix an.

„Die Geschichte vom Schatz von Rennes-le-Château ist mir einigermaßen geläufig“, sagte sie. „Aber von was genau sollen die Texte handeln?“

„Schau auf den Bildschirm. Das hier ist Pergament eins. Na, kannst du es übersetzen?“

Jean-Lucs schmeichlerischer Ton gefiel Pierre überhaupt nicht. Er fing offenbar schon wieder an und Pierre räusperte sich vielsagend. Aber Beatrix beachtete keinen der beiden. Sichtlich aufgeregt wandte sie sich dem Laptop zu.

„Es ist ein Ausschnitt aus der lateinischen Bibelübersetzung des neuen Testaments“, half Jean-Luc weiter. „Na?“

„Also, ich kann es nicht wörtlich übersetzen. Aber dem Sinn nach verstehe ich es folgendermaßen: Jesus geht mit seinen Jüngern am Sabbat über die Getreidefelder. Sie essen Ähren und diskutieren, ob sie damit gegen die Sabbatruhe verstoßen.“

„Genau. Am Sabbat hatte jede Arbeit zu ruhen. Und weiter?“ Er lächelte ihr aufmunternd zu.

„Jesus bestreitet es und verweist darauf, dass David und seine Gefährten im Hause Gottes Schaubrot gegessen haben, was nur den Priestern gestattet war. Und da steht noch solis sacerdotibus, was so viel heißt wie ‚nur für die Priester‘. Aber was sind das hier für Symbole am Anfang und Ende des Textes?“ Die Zeilen waren unterschiedlich lang und manche Wörter verteilten sich über zwei Zeilen. Vor dem Ausdruck solis sacerdotibus war eine breite Lücke.

„Vielleicht soll diese Wendung ganz für sich gelesen werden.“

„Kluges Mädchen“, lobte Pierre. „Und siehst du das hier? Diese Buchstaben, die am Ende der letzten vier Zeilen leicht versetzt sind, bilden das Wort SION.“

„Sieh mal einer an. Pierre hat recht. Wer hätte gedacht, dass gerade du das entdecken würdest.“

„Jean-Luc, du bist heute unerträglich.“

„Entschuldige.“

„Was ist mit den anderen Pergamenten?“

„Es gibt nur noch eines. Was aus dem dritten und vierten geworden ist, bleibt herauszufinden.“

Während er sprach, scrollte Jean-Luc die Seite weiter nach unten. Auf dem Bildschirm erschien Dokument Nummer zwei.

„Der Text stammt ebenfalls aus der Heiligen Schrift“, erläuterte er. „Es geht um das Abendmahl in Bethanien, bei dem der von den Toten auferstandene Lazarus mit Jesus am Tisch sitzt, während Maria Magdalena Jesus die Füße wäscht und mit ihrem Haar trocknet. Allerdings kann man ab dieser Stelle hier nur sehr schwer weiterlesen. Schaut mal her. Es wurden sinnlos Buchstaben eingefügt. Nur wenn man sie überspringt, ist der Text zu lesen. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich dahinterkam.“

„Seht mal da unten“, brummte Pierre.

„Was meinst du?“

„Na hier. Die Figur am unteren rechten Rand. Wenn man sie von hinten nach vorn liest, ergibt sich wiederum das Wort SION. Der hebräische Name für das Heilige Land.“

„Und was sagt dir das?“

„Gar nichts.“

„Mir auch nicht“, gab Jean-Luc großzügig zu. „Hat jemand Vorschläge?“

Ratloses Kopfschütteln.

„Ich glaube, dass diese Zeichnung einer Grabplatte uns weiterbringt.“ Er holte besagte Zeichnung auf den Bildschirm. „Es gibt mehrere davon. Sie weisen geringfügige Unterschiede auf. Ich habe allerdings nur diese eine hier kopiert. Das hier unten entspricht haarscharf der Zeichnung auf unserem Pergament.“

Beatrix beugte sich nach vorn. Pierre rückte ebenfalls vor. Allerdings hatte er weniger den Bildschirm im Auge als die beiden niedlichen Brüste, die der Push-up so anregend nach oben drückte.

„Ist das die Grabplatte der Marie de Nègre d’Ablès?“, fragte Beatrix.

„Oh, ich sehe, Pierre hat den Tag genutzt“, entgegnete Jean-Luc.

Allerdings hatte er den Tag genutzt. Wofür genau würde sein Freund nie erfahren. Pierre spürte gleich wieder das bekannte Kribbeln in der Leistengegend, als er die vergangenen Stunden Revue passieren ließ. Beatrix musste das Gleiche denken. Jedenfalls überzog eine leichte Röte ihr Gesicht. Pierre verkniff sich ein Grinsen. Sanft strich er ihr über den Arm. Das Gefühl in seiner Lendengegend verstärkte sich. Selbst durch diese harmlose Geste. Besser er brachte in Erfahrung, was an dieser Grabplatte so Besonderes sein sollte, bevor es übermächtig wurde. Er zwang seinen Blick zum Laptop und starrte wie alle anderen auf die Zeichnung. Am unteren Ende des Gedenksteins war das Zeichen deutlich auszumachen. Es glich tatsächlich dem, das sie auch auf dem Pergament gefunden hatten. Zwei Dreiecke, ein größeres und darin ein kleineres, am Scheitelpunkt beider jeweils ein Tatzenkreuz. Unverkennbar das Zeichen der Templer. Und dazwischen die Worte in memo linea VBIM secat linesa parya P S praecum.

„Ich bin der Ansicht, diese Herrin von Blanchefort ist unsere Verbindung“, sagte Jean-Luc.

„Ganz meine Meinung.“ Pierre schaute in die Runde. „Was denkt ihr?“

Marc stützte die Ellbogen auf die Knie und legte die Fingerspitzen aneinander. „Ich habe heute ein wenig im Internet recherchiert.“

„Ach? Sollte nicht wenigstens einer von uns beiden arbeiten?“, grollte Pierre.

„Ich denke, was ich herausgefunden habe, wird dich für den Arbeitsausfall entschädigen“, erwiderte Marc, ganz offensichtlich ohne einen Funken schlechtes Gewissen. „Ein de Blanchefort war Mitte des 12. Jahrhunderts Großmeister der Tempelritter. Aber jetzt kommt’s noch besser. Papst Clemens …“

„Der Papst, der gemeinsam mit König Philipp 1307 die Zerschlagung des Templerordens inszenierte?“

„Genau der. Seine Mutter ist eine geborene de Blanchefort.“

Alle schwiegen verblüfft, bis Pierre sich als Erster fing. „Wisst ihr, was das im schlimmsten Fall bedeuten könnte?“

Jeder erkannte den Sinn dieser Feststellung. Beatrix fasste sie schließlich in Worte.

„Jacques de Molay hat diesem de Blanchefort, dem er geschrieben hat, vertraut. Wenn die Mutter von Abt Clemens allerdings ebenfalls von diesem Werttransport erfahren hat, hätte sie das ihrem Sohn durchaus mitteilen können. Clemens hat den Schatz an sich gebracht und den König später im Glauben gelassen, es gäbe nichts von Wert. Das könnte bedeuten, dass es längst keinen Schatz mehr zu finden gibt. Möglicherweise liegt er bis heute in den geheimen Kammern des Vatikans.“

Enttäuschung machte sich auf Beatrix’ Gesicht breit.

„Vielleicht nur die materiellen Werte. Ihr alle seid euch aber im Klaren, dass es sich nicht unbedingt ausschließlich um einen materiellen Schatz handeln muss“, warf Marc ein. „Seit Jahrhunderten wird spekuliert, ob der Templerschatz nicht viel mehr etwas ist, was unbequeme Wahrheiten über das Leben Jesu ans Licht bringen könnte. Wahrheiten, die die Kirche in arge Bedrängnis bringen könnten. Deren Entdeckung könnte alte und lieb gewonnene Glaubensvorstellungen über den Haufen werfen. Wisst ihr, was das für uns bedeuten könnte?“

„Dass wir den Klerus im Nacken haben, sobald wir etwas mehr herausfinden als all die anderen“, schlug Pierre vor.

„Genau. Ich glaube nicht, dass die Kirche ein Interesse hat, dass irgendetwas davon ans Tageslicht kommt.“

Pierre ärgerte sich über die Wendung, die die Angelegenheit zu nehmen drohte. Allerdings aus einem ganz anderen Grund. Er war nicht an Reichtümern interessiert. Wenn es aber keine Schatzsuche gab, konnte Beatrix möglicherweise auf die Idee verfallen, abzureisen. Und das lag ganz und gar nicht in seinem Interesse. Also verkündete er laut:

„Das muss nicht der Fall sein. Ich jedenfalls habe nicht vor, mich durch halbherzige Spekulationen von dieser Schatzsuche abbringen zu lassen, bevor sie überhaupt begonnen hat. Und ich erwarte eure Unterstützung. Du, Marc, bleibst hier und kümmerst dich um die Firma. Béatrice und ich werden nach Rennes-le-Château fahren.“

„Und was ist mit mir?“, fragte Jean-Luc.

„Für dich wird sich wohl auch eine Aufgabe finden“, antwortete Pierre. Und zwar in irgendeinem verstaubten Archiv, weit weg von Rennes-le-Château.

Marc und Jean-Luc verabschiedeten sich spät.

„Du willst morgen also tatsächlich nach Südfrankreich aufbrechen?“, fragte Beatrix, als sie allein waren.

„Ja.“

Pierre goss ihre Gläser noch einmal voll.

„So ganz ohne jede Art von Organisation?“, fragte sie hartnäckig nach. „Wie willst du das anstellen?“

Pierre schaute etwas irritiert über den Rand seines Rotweinglases.

„Nun ja, ich sehe nach, ob meine Kreditkarten alle im Geldbeutel sind und ausreichend Sprit im Tank ist. Ich stopfe ein paar Klamotten in den Koffer und gebe die Zieladresse ins Navigationssystem ein. Dann fahr ich los.“

„Einfach so?“ Beatrix setzte einen skeptischen Blick auf.

„Ja, einfach so. Und zwar ziemlich früh. Ich schätze, dass wir zwischen neun und zehn Stunden brauchen werden.“

„Dann sollte ich wohl mal gehen und packen.“

„Versuch es mit Jeans und Wanderschuhen“, schlug Pierre praktisch vor. „Obwohl, wenn ich es recht bedenke …“

„Wenn du was recht bedenkst?“

„Dieser Rock war heute Morgen mehr als praktisch. Nimm ihn am besten auch mit.“

Ein Sofakissen traf ihn, flog zurück und im nächsten Moment war die schönste Rangelei im Gange. Lachend rollten sie auf den Teppich vor dem Kamin. Pierre kam oben zu liegen. Beatrix hatte sichtlich Mühe, nicht zu ersticken. Als er sie lange genug hatte zappeln lassen, stützte er sich freundlicherweise auf einem Arm ab. Beatrix japste immer noch. Aber er war ihr immer noch so nah, dass er ihre Brustwarzen durch das dünne Shirt hindurch fühlen konnte. Er sah sie zärtlich an. Die Lust auf sie war sofort wieder da. Und ihr Körper reagierte spürbar auf ihn. Er wusste, er hätte sie auf der Stelle haben können, aber das war es nicht, was er wollte. Er wollte sein Spiel noch weiter treiben, er wollte, dass sie sich vor Geilheit wand. Dass sie ihn anbettelte, sie zu nehmen. Wollte hören, dass sie ihn genauso dringend wollte wie er sie. Resolut unterdrückte er seine Gier.

„Sag es.“ Pierre schaute ihr direkt in die Augen.

„Was willst du hören?“

„Sag, wie geil du auf mich bist und dass du meinen Schwanz in dir spüren willst. Na los, sag es schon.“ Seine Stimme zitterte vor unterdrücktem Verlangen.

„Ich werde niemals um etwas bitten, was du mir liebend gern freiwillig geben würdest.“

Oh, dieses kleine Luder. Sie war heiß auf ihn. Das war nicht zu übersehen. Aber sie war offensichtlich nicht bereit, sich zu unterwerfen. Und das war es, was er so dringend wollte. Energisch kämpfte er gegen sein Verlangen. Er wusste, er konnte es. Allerdings nicht, wenn er auf ihr lag.

„Ganz wie du willst“, presste er hervor. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging ins Gästezimmer. Nachdrücklich schloss er die Tür.

Er hatte es wieder getan. Beatrix konnte es nicht glauben. Zum zweiten Mal für heute fühlte sie sich gedemütigt. Unglaublich! Ihre Gefühle schlugen um in maßlose Wut. Oh ja, er hatte ganz recht. Sie wollte mit ihm schlafen. Vielleicht wollte sie in diesem Moment sogar nichts auf der Welt mehr als seine Männlichkeit in sich zu spüren, die er so sorgfältig verpackt hielt. Aber sie würde sich niemals so weit erniedrigen, darum zu betteln. Unter gar keinen Umständen. Wütend wischte sie Jean-Lucs Unterlagen vom Tisch und stürmte ins Schlafzimmer. Heftig warf sie die Tür hinter sich zu. Sie riss ihr Shirt hinunter, schleuderte es in die Ecke. Der Rock flog hinterher. Vehement warf sie sich aufs Bett und starrte an die Decke. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Verdammter Schweinehund! Er war geil auf sie. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Warum hatte er nicht zu Ende gebracht, was er im Museum auf so unverschämte Weise begonnen hatte? Er hätte es haben können. Nichts lieber als das. Er wollte, dass sie bettelte. Dass sie sich erniedrigte. Niemals! Dieser Dreckskerl. Er hatte sich doch kaum zurückhalten können. Trotzdem war er gegangen. Wie demütigend. Wie überaus demütigend. Diese Ratte! Das würde sie ihm zurückzahlen. Bis auf den letzten Cent. Bebend vor Wut erwog sie ihre Möglichkeiten. Bis ihr ein Einfall kam, der ein teuflisches Lächeln auf ihre Lippen zauberte. In seinem Kleiderschrank fand sie, wonach sie suchte. Krawatten. Sie nahm zwei und verließ pudelnackt und leise das Schlafzimmer, um ihr Vorhaben auszuführen. Na warte, Pierre LeBreton. Gleich wirst du erfahren, was Demütigung ist.

Pierre schlief nackt, was ihrem Plan entgegenkam. Ärgerlich stellte sie fest, dass schon bei seinem Anblick lustvolle Empfindungen ihr Rückenmark hinabliefen bis zu ihren Beinen. Das konnte sie jetzt am wenigsten brauchen. Entschieden unterdrückte sie dieses Gefühl und ignorierte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Langsam bekam ihr Verstand wieder die Oberhand. Sie atmete tief durch und schritt zur Tat. Sie wand eine der Krawatten zu einer Schlinge, legte sie um Pierres Handgelenk und befestigte sie ordentlich am Bettpfosten. Pierre stöhnte leise im Schlaf und drehte sich auf den Rücken. Wie günstig. Mit dem zweiten Handgelenk verfuhr sie ebenso und band es an den gegenüberliegenden Pfosten. Dann kniete sie sich mit gespreizten Beinen über ihn, küsste zärtlich seinen Mund, die geschlossenen Augen. Sie rieb ihre Wange an seinem Hals. Wie wunderbar warm er sich anfühlte. Sie streichelte durch die Haare auf seiner Brust und sog genießerisch den herrlich männlichen Geruch in sich ein. Ihre Zunge leckte sich über seine Brust zu seinem Bauchnabel, beschäftigte sich eine Weile mit dieser Stelle, die sie so sehr anmachte, und rutschte dann weiter nach unten.

Gut, dass sie sein unverschämt zufriedenes Grinsen nicht sah. Pierre war wach, seit sie die Türklinke heruntergedrückt hatte. Dieses kleine Luder. Sie war also doch zu ihm gekommen. Schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Und wenn sie sich sicherer fühlte, wenn er gefesselt war, bitte schön. Er hatte nichts gegen diese Art von Spielchen einzuwenden. Im Gegenteil. Zufrieden spürte er den festen Druck ihrer Hand an seinem Glied und das vertraute Zucken, als es sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Erwartungsvoll bebte er in ihrer Hand, die sie sanft auf und ab bewegte und dabei rhythmisch zudrückte. Nach einer Weile senkte sie lustvoll die Lippen über ihn. Pierre konnte nicht verhindern, dass er aufstöhnte. Er machte ihre Silhouette im Mondlicht deutlich aus. Wie sie dort mit gespreizten Beinen über ihm kniete, ihren süßen, festen Po in die Höhe gereckt, ihr langes Haar, das seidenweich über seinen Bauch fiel. Er hätte etwas darum gegeben, sie jetzt anfassen zu können. Aber dass er gefesselt war, erhöhte den Reiz doch enorm. Und diese süßen Lippen auf seinem Schwanz. Ja, Süße, nimm ihn dir. Langsam glitten ihre Lippen über seinen Schaft, während sie leicht saugende Bewegungen machte. Ihre Zunge tanzte immer wieder über seine Spitze und umkreiste die Eichel. Pierre gab kehlige Laute von sich. Er konnte nicht mehr anders. Beatrix verlangsamte ihre Betätigungen und hörte schließlich ganz damit auf. Oh Gott! Nicht jetzt! Mach weiter, Liebes. Quälend langsam rutschte sie nach oben, wobei sie ihren nassen Spalt an seinem Bauch rieb. Oh verdammt! Er wollte sie wieder nach unten schieben. Wollte, dass sie weitermachte. Er wollte seinen Schwanz wieder in ihrem warmen, weichen Mund fühlen. Wollte ihre Zunge spüren, die samtig über seine Eichel glitt. Er wollte, dass sie ihre süßen Lippen darüberstülpte und saugte, ihn so tief schluckte, wie es nur eben ging. Verflucht! Warum hatte er zugelassen, dass sie ihn fesselte? Mit freien Händen wäre es so einfach, sie zu zwingen. Ihren Kopf einfach da zu halten, wo er sein sollte. Zwischen seinen Beinen. Seinen Schwanz in ihrem Mund. Doch aufgrund der Fesseln blieb ihm nichts anderes übrig, als zu betteln. „Bitte nicht. Hör nicht auf.“ Seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Sie durfte jetzt einfach nicht aufhören. „Bitte! Bring es zu Ende.“ Jetzt war er derjenige, der bettelte. Es war ihm gleichgültig. Doch diese kleine Hexe machte keinerlei Anstalten, ihn zu erlösen. Sie war klatschnass. Er fühlte es an seiner Bauchdecke. Und es erregte ihn nur noch mehr.

„Nimm dir einfach, was du brauchst“, keuchte er. „Reite mich.“ „Aber, aber.“ Beatrix schüttelte den Kopf. „Ein bisschen wirst du dich doch wohl beherrschen können.“

Beherrschen? Das hatte er heute zur Genüge getan. Es ging nicht mehr. Und sie wusste es. Sie quälte ihn mit voller Absicht. Pierre zerrte an seinen Fesseln. Beatrix saß mit gespreizten Beinen auf seiner Brust, hielt seinen Kopf in ihren kleinen Händen. Pierre fühlte ihren Mund an seinem Hals, spürte, wie sie daran saugte, wie ihre Lippen sich über seine Wange seinem Mund näherten. Zart wie Schmetterlingsflügel glitten ihre über seine. Ihre Zungenspitze stieß langsam dazwischen. Nur um im nächsten Moment über seine Nasenflügel zu lecken, weiter hinauf zu seinen Augenbrauen. Er hätte jetzt alles dafür gegeben, sie festzuhalten, sich in ihr zu versenken, zuzustoßen. Zum Teufel, warum machte sie das? Er fühlte ihre harten Brustwarzen an seiner Haut. Erreichen konnte er sie nicht. Diese verdammten Fesseln. Wenn sie ihm nicht endlich half, wurde er verrückt.

„Bitte! Hilf mir. Bring es endlich zu Ende. Ich kann nicht mehr.“

„Oh nein, mein Lieber. Betteln hat überhaupt keinen Zweck“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Ich bestimme, ob du kommen darfst oder nicht. Und du kannst nichts, aber auch gar nichts dagegen machen.“ Zärtlich strich sie mit der Kuppe ihres Zeigefingers über seine Oberlippe und ließ ihre Zunge deren Weg folgen. Pierre wand sich unter ihr und stöhnte.

„Bitte!“

„Aber, aber. Wer wird denn betteln? Vielleicht sollte ich dich auch einfach verprügeln für das, was du heute getan hast.“ Beatrix’ Stimme war nur ein leiser Hauch neben seinem Ohr.

„Tu alles, was du nicht lassen kannst. Aber bring es zu Ende!“ Pierre stöhnte. Beatrix’ Lippen streiften seinen Hals und glitten zu seinen harten Brustwarzen. Zuerst reizte sie sie ausgiebig mit der Zungenspitze, dann begann sie, genüsslich zu saugen. Pierre stöhnte erneut auf. Elende Fesseln. Es war ein verdammter Fehler gewesen, sie gewähren zu lassen. Verflucht! Er hätte in diesem Moment seine Seele verkauft für die Freiheit seiner Hände. Es machte ihn wahnsinnig, sie nicht anfassen zu können. Sie einfach festzuhalten und sie zu nehmen. Hart und kompromisslos. Entgegen aller Vorsätze. Oh, verdammt! Er kam nicht mehr gegen seine Gier an. Er wollte sich nur noch in ihr versenken, bis zum Anschlag. Er wollte ihren Körper unter sich fühlen, wie er sich aufbäumte. Er wollte ihr Stöhnen hören. Ihre Schreie. Er wollte spüren, wie sie zum Höhepunkt kam, wenn er in ihr war. Hilflos zerrte er an seinen Fesseln. Aber sie hatte ganze Arbeit geleistet. Er war hoffnungslos seiner Begierde ausgesetzt.

Die Fesseln hielten zuverlässig. Beatrix zog erneut eine heiße, feuchte Spur mit ihrem Schritt über seinen Bauch und rutschte weiter nach unten. Wie konnte sie nur so verdammt beherrscht sein. Aber zumindest näherte sie sich wieder dem Ort seiner Begierde. Pierre schöpfte Hoffnung. Zu voreilig. Statt ihn von seinen Leiden zu befreien, intensivierte sie sie noch, indem sie begann, sich selbst zu streicheln. Verdammt! Im schwachen Mondlicht konnte er deutlich ihren entrückten Gesichtsausdruck sehen, als sie ihre kleinen, festen Brüste streichelte. Dann steckte sie ihren Zeigefinger in den Mund, befeuchtete ihn und strich über ihre harten Brustwarzen. Pierre keuchte. Warum zum Teufel machte sie das? Wofür bestrafte sie ihn derart unmenschlich? Er zerrte an seinen Fesseln. Sie zogen sich nur noch fester zu. Jetzt nahm sie die Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und rollte sie hin und her, wobei sie den Kopf in den Nacken warf. Ihre langen Locken fielen über Pierres Glied.

„Bind … mich los … Ich … nehme dir … die Arbeit … ab.“ Es war einfach nicht zum Aushalten. Er war am Ende.

„Wenn du mich demütigen wolltest hast du dein Ziel erreicht. Ich kann nicht mehr. Bind mich los …sofort!

Beatrix tat, als hörte sie ihn nicht. Genüsslich streichelte sie über ihren Bauch und über den schmal rasierten Streifen ihrer Schambehaarung. Ein brennendes Verlangen ergriff Besitz von ihr. Dennoch gelang es ihr, Pierre unter halb geschlossenen Augenlidern zu beobachten.

Ja, er sah richtig elend aus. Genauso, wie sie es hatte haben wollen. Ein Sklave seiner eigenen Geilheit. Ein wohliges Seufzen kam aus der Tiefe ihres Brustkorbes, als sie sich dem Zentrum ihrer Begierde näherte. Ihn derart hilflos zu sehen, machte sie ungemein an. Es war seine eigene Schuld. Er bettelte um Erlösung. Wunderbar! Das war das, was er von ihr hatte hören wollen. Geschah ihm recht. Sie strich langsam über ihre Perle, streichelte sie ausgiebig. Verwöhnte die empfindlichen Innenseiten ihrer Oberschenkel, immer Pierres Gesicht im Blickfeld. Dann glitten ihre Finger langsam zu ihrem verlangenden Spalt. Pierre keuchte und machte einen weiteren Versuch sich von seinen Fesseln zu befreien. Mit zwei Fingern drang Beatrix in ihre Feuchtigkeit ein, nahm ihre zweite Hand zu Hilfe und massierte ihr hartes Knöpfchen. Ganz, ganz langsam zog sie ihre Finger wieder heraus, leckte sie genüsslich ab, steckte sie Pierre in den Mund. Sein hilfloses Stöhnen erregte sie mehr und mehr. Ja, das war es, was sie wollte. Diesen wunderschönen Mann hilflos seiner Geilheit ausgeliefert sehen. Und er konnte nichts dagegen tun. Rein gar nichts. Oh, sie hätte ihn innerhalb einer Minute von seinen Qualen erlösen können. Aber deshalb war sie nicht hier. Er sollte leiden. Er hatte es sich redlich verdient. Ihre Zunge glitt über ihre Oberlippe. Er musste sehen, wie sie es genoss. Sie streichelte ihren Bauch, ihre Scham, massierte erneut ihre Klit. Und immer noch beobachtete sie Pierres Gesicht. Der Ausdruck darin stachelte sie zusätzlich an. Erneut fanden ihre Finger ihre Weiblichkeit. Sie setzte sich auf ihre Hand, ließ ihren Oberkörper kreisen. Ein winziger Schritt noch bis zur Erfüllung. Oh ja! Beatrix schrie hemmungslos auf.

„Oh, mon dieu!“ Pierre rang unter ihr nach Luft, als sie sich erschöpft auf ihn sinken ließ. Minutenlang blieb sie auf ihm liegen, hörte seinem hämmernden Herzschlag zu. Langsam erholte sie sich wieder. Sie fühlte sich wundervoll.

„So, Pierre LeBreton. Jetzt werde ich schlafen gehen“, flüsterte sie. „Mit dem Rest musst du allein fertig werden. Vielleicht helfe ich dir morgen, wenn du mich wie ein artiger Junge darum bittest.“ Beatrix hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Gute Nacht, mon amour. Es war wirklich ausgesprochen befriedigend.“ Lasziv wand sie sich von seinem Körper und verschwand ins Bad. Sie ließ Pierre maßlos erregt zurück. Ohne eine freie Hand, um die Sache selbst zum Abschluss zu bringen.

Pierre blieb zurück wie ein gereizter Stier. Erst fiel eine der Krawatten seiner Wut zum Opfer, dann befreite er sein anderes Handgelenk. Keine Frau dieser Welt machte sich ungestraft derart über ihn lustig. Blind vor Rage stürmte er ins Bad und zerrte Beatrix aus der Dusche. Erschrocken schrie sie auf.

„Was tust du da?“

„Ich hole mir, was du mir schuldig bist“, zischte er. Fest am Oberarm gepackt zerrte er sie ins Schlafzimmer und warf sie aufs Bett.

„Das wagst du nicht.“

„Nicht?“ Sein Gesichtsausdruck konnte keinen Zweifel daran lassen, was er gleich tun würde. Beatrix versuchte, sich auf der anderen Seite vom Bett zu rollen, doch er war schneller. Und diesmal ging er kein Risiko ein. Mit Leichtigkeit drehte er sie auf den Bauch und stemmte ihr sein Knie in den Rücken.

„Nur, damit du siehst, wie es ist.“

Seine Stimme klang ausgesprochen gefährlich, als er ihre Arme mit einem Gürtel zusammenband und am Bettaufbau befestigte. Trotz allem verspürte Beatrix keine Angst. Im Gegenteil. Verblüfft stellte sie fest, dass ihre Hilflosigkeit sie aufs Höchste erregte. Im nächsten Moment war er hinter ihr und drängte unsanft ihre Beine auseinander. Als er seine Hand unter ihren Bauch schob, um ihr Becken anzuheben, keuchte sie. Heiße Schauer liefen erwartungsvoll über ihren Rücken. Als er ohne viel Federlesens hart in sie eindrang, bäumte sie sich auf.

„Bleib unten, verdammt!“

Grob drückte er sie mit einer Hand in die Kissen, während er sie mit der anderen fest an sich presste. Verzweifelt rang Beatrix nach Luft, was ihr Verlangen nur noch weiter steigerte. Sie zitterte vor Erregung und hoffte mit einem letzten Rest von klarem Denken, dass er ihre Reaktionen nicht richtig deuten würde. Welche Schande. Aber es tat gut. So unglaublich gut. Wie ein Flächenbrand breitete sich die Hitze in ihrem Körper aus. Diesem Mann derart ausgeliefert zu sein machte sie wahnsinnig. Alles Gefühl in ihr konzentrierte sich auf ihren Unterleib. Eine Welle der Lust schlug über ihr zusammen. Sie kam. Schnell und unbeherrscht. Beatrix wollte um sich schlagen. Der Gürtel um ihre Handgelenke verhinderte es. Pierres Hand fasste sie im Nacken, drückte sie erneut in die Kissen. Es war noch nicht zu Ende. Erneut stieg ihre Lust an. Immer schneller stieß Pierre zu, und als seine flache Hand mit einem festen Schlag auf ihrem Hinterteil landete, stöhnte Beatrix ungehemmt. Ein weiterer Orgasmus kündigte sich an. Pierre schlug wieder zu. Nicht gerade sachte. Da war es! Sie konnte und wollte sich nicht mehr beherrschen. Sie schrie ihre Lust hinaus und auch Pierre verhielt sich nicht eben leise, als er kam.

Er sank über sie und blieb minutenlang reglos liegen. Beatrix rang unter seinem schweren Körper nach Luft. Ihre Erregung legte sich nur langsam. Leise wimmernd presste sie ihre zitternden Beine zusammen, versuchte, sich zu beruhigen. Ihre Hände hatten sich in ihrer Fessel verkrallt. Nur schrittweise wurde sie wieder Herrin ihrer Sinne.

Was hatte Pierre mit ihr gemacht? Es war einfach nur gut gewesen. Unbeschreiblich! Oh, Gott! Ihre Reaktion konnte ihm kaum verborgen geblieben sein. Wie unendlich peinlich.

Ohne ein Wort stand Pierre auf, löste erstaunlich sanft ihre Fesseln und ging langsam zur Tür. Noch einmal drehte er sich um, sagte aber kein Wort. Beatrix starrte hilflos an die Decke. Wenn er nur ihr Verhalten nicht richtig deutete. Was sollte er dann denken?

Leise verließ Pierre das Zimmer und sie blieb mit ihrem Gefühlschaos allein zurück. Sie schämte sich in den Erdboden. Gleichzeitig konnte sie nicht umhin zuzugeben, wie sehr sie es genossen hatte und dass sein unbeherrschtes Temperament sie maßlos geil gemacht hatte. Jede halbwegs vernünftige Frau würde nach einem solchen Übergriff die Flucht ergreifen. Sie war weit davon entfernt. Zum einen konnte sie Pierres Wutausbruch sehr gut nachempfinden. Sie war nicht anders. Zum anderen versprach sein ungezähmtes Naturell hemmungslose Leidenschaft. Und da war noch etwas anderes. Sie war … verliebt!

Im Zimmer nebenan schlug Pierre sich mit seinem schlechten Gewissen herum. Was hatte er bloß gemacht? Wozu hatte er sich in seinem Zorn hinreißen lassen? Du hast sie vergewaltigt, beschuldigte er sich. Ohne Zweifel konnte man das so bezeichnen. Da gab es nichts zu beschönigen. Er wünschte, er könnte zu ihr hinübergehen und sich entschuldigen. Sie in den Arm nehmen und um Verzeihung bitten. Aber so leicht war es leider nicht. Sein Ego ließ das nicht zu. Oder war es simple Feigheit? Immer wieder verfluchte er sein aufbrausendes Wesen und fragte sich, wie er ihr jemals wieder unter die Augen treten könnte. Das war genau das Gegenteil von dem, was er gewollt hatte. Er verdammte sein zügelloses Temperament, das sich nie wirklich unter Kontrolle halten ließ. Bis zum Morgengrauen erging er sich ausgiebig in Selbstvorwürfen. Dann machte sich schlagartig Panik breit. Was, wenn sie gerade dabei war, ihre Koffer zu packen? Wenn sie jetzt ging? Es wäre durchaus verständlich. Das passierte, wenn man vor Wut nicht mehr klar denken konnte. Fluchend sprang er aus dem Bett. Er hatte die Sache völlig falsch angefangen. Vollkommen falsch. Dieser Fehler war kaum auszubügeln. Aber er musste es versuchen. Egal, wie die Sache ausging. Notfalls musste er sich erniedrigen und sie bitten, zu bleiben. Bitten, nicht zwingen. Das würde bei einem solchen Starrkopf keinen Erfolg haben. Er wusste es. Mit einem Schlag kam die Erkenntnis. Sie war nicht anders als er. Ihr Verhalten war das perfekte Spiegelbild seines eigenen. Das gleiche ungezähmte Temperament, die gleiche Unfähigkeit, es zu kontrollieren. Und plötzlich wusste er genau, wie sie dachte und fühlte. Sie würde sich rächen für letzte Nacht. Kein Zweifel, sie würde gehen. Hastig zerrte Pierre seine Jeans nach oben und trat die Flucht nach vorn an. Schon in der Diele kam ihm der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee entgegen. Dieu merci, sie war zumindest noch da.

Er fand Beatrix in der Küche. Sie stand mit dem Rücken zu ihm bei der Anrichte und hantierte mit der Kaffeemaschine. Sie trug nichts als ein Pyjamaoberteil. Sein Pyjamaoberteil, das ihr viel zu groß und deshalb von ihrer nackten Schulter heruntergeglitten war. Wie hatte er dieses zierliche Persönchen nur derart grob behandeln können. Pierre widerte sich selbst an. Es gab nichts, was sein Handeln entschuldigen konnte. Absolut nichts. Als sie sich streckte, um zwei Tassen aus dem Hängeschrank zu nehmen, rutschte das Pyjamaoberteil nach oben und entblößte zwei herrlich runde Pobacken und den Rand eines schwarzen Strings. Eine heiße Welle der Erregung überfiel Pierre mit ungebremster Intensität. Auch ein noch so schlechtes Gewissen kam dagegen nicht an. Nur jetzt die Kontrolle behalten. Noch ein einziger Fehler und es war endgültig vorbei. Beatrix bemerkte seine Anwesenheit, drehte sich um und sah ihn an. Diese schwarzen Augen brannten Löcher in seine Haut, bis sie fast verlegen den Blick senkte und einen Schritt auf ihn zu machte.

„Béatrice, ich … wegen heute Nacht, ich …“

„Psst!“

Beatrix trat dicht an ihn heran, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. Ganz so, als sei überhaupt nichts vorgefallen. Pierre schöpfte Hoffnung. Vielleicht hatte sein Ausraster doch nicht alles zerstört. Ihre zierlichen, kleinen Hände berührten leicht sein dichtes Brusthaar, strichen sanft nach oben, liebkosten seinen Nacken. Zart, unendlich zart, lagen ihre Lippen auf seinen und ihre Zungenspitze suchte sich den Weg in seinen Mund. Vorsichtig erwiderte er ihren Kuss. Würde sie es wieder tun? Würde sie ihn wieder so reizen wie letzte Nacht, um ihn anschließend einfach stehen zu lassen? Hatte sie nur vor, ihn zu bestrafen? Egal was sie tat, diesmal durfte seine Wut nicht wieder die Oberhand gewinnen. Er musste seine Gefühle im Zaum halten. Pierre schluckte. Und wappnete sich für alle Fälle.

„Béatrice, was tust du da?“

„Wonach sieht es denn aus?“

Er räusperte sich.

„Man könnte den Eindruck gewinnen, du willst mich verführen.“

Pierre zog sie vorsichtig zu sich heran. Er vergrub sein Gesicht in ihren duftenden Locken und seine Hand streichelte über ihren Rücken.

„Wenn du artig bittest, könnte ich es mir überlegen.“

„Bitte!“ Pierres Stimme war warm und weich. „Bitte verzeih mir. Schlaf mit mir. Hier und jetzt. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche. Es tut mir unendlich leid, was ich getan habe.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Bevor sie mit irgendwelchen Ausflüchten kommen konnte, die er nicht einfach hätte ignorieren können. Vielleicht konnte er seinen Fehler wieder gutmachen. Rennes-le-Château würde warten müssen und mit ihm alle Geheimnisse und Schätze dieser Welt. Beatrix schnurrte wie ein Kätzchen, als er behutsam die Knöpfe des Pyjamaoberteils öffnete. Seine Hände schoben sich darunter und streiften es über ihre Schultern, während seine Lippen sanft ihren Hals liebkosten. Tatsächlich keine Gegenwehr. Pierre jubelte innerlich. Er bekam seine Chance. Behutsam fuhren seine Fingerspitzen an ihrer Wirbelsäule entlang zu ihrem Nacken. Beatrix schluchzte auf.

„Willst du, dass ich jeden Zentimeter deines Körpers verwöhne? Mit meinen Händen, meinen Lippen, meiner Zunge?“

„Ja. Ja. Und ja! Das will ich.“

Pierre atmete tief durch.

„Ich liebe dich!“

Und es waren keine leeren Worte. Seine Hände umschmeichelten ihre Brüste, deren Warzen sich steil und dunkel aufgerichtet hatten. Er beugte sich nach unten und umkreiste sie spielerisch mit der Zunge, weich und samtig fühlte sich ihre Haut an. Deutlich konnte er ihren Herzschlag fühlen. Mühelos hob er sie hoch und ließ sie vorsichtig auf das breite Bett gleiten. Seine Männlichkeit drückte sich energisch gegen die Jeans. Aber die musste sich gedulden. Er hatte einiges gutzumachen. Und dieses Mädchen war wirklich etwas ganz Besonderes. Er machte sich nichts mehr vor. Er war verliebt! Wirklich und tatsächlich verliebt. Und er wollte, dass sie glücklich war. Jetzt war Gelegenheit, seinen Fehler wieder gutzumachen. Egal, was passierte, er würde sich zu keinerlei unbedachtem Handeln hinreißen lassen. Er übte sich in Geduld und nahm sich alle Zeit, die sie brauchen würde. Er spürte, wie ein Zittern durch Beatrix’ Körper rann, als er sachte ihre Brüste umfasste. Sanft küsste er sich nach oben und barg sein Gesicht an ihrem Hals. Seine Zunge liebkoste sie, leckte an ihrem Ohrläppchen entlang, suchte sich ihren Weg über ihre Wange zu ihren leicht geöffneten Lippen.

„Ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich, Kleines. Verzeih mir.“ Er wunderte sich nicht einmal mehr über diese Worte, die ihm plötzlich so leicht über die Lippen kamen. Sie entsprachen voll und ganz seiner Überzeugung.

Beatrix’ Hände fuhren über seinen Rücken, erreichten seinen Nacken und hielten ihn fordernd fest. Hart pressten sich ihre Lippen auf seine und sie küsste ihn verlangend. Er spürte, sie wollte ihn ebenso sehr wie er sie. Ihr Körper bäumte sich ihm entgegen.

„Bitte“, bettelte sie, „bitte nimm mich.“

Oh ja, ganz genau da hatte er sie die ganze Zeit haben wollen. Pierre war glücklich. Und maßlos erregt.

„Ja, du unanständiges Mädchen. Genau das will ich. Und nur noch das.“

Mit einem keuchenden Atemzug hob und senkte sich seine Brust, als er über die sanfte Wölbung ihres Bauches streichelte. Ihr leises Stöhnen zeigte ihm, wie sehr es ihr gefiel. Sein Verlangen nach ihr wurde noch heftiger, als er ihre prallen Schamlippen berührte. Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen. Er entledigte sich seiner lästigen Jeans und presste seine Erektion an ihren Schenkel.

Seine Finger strichen durch ihre Schamlippen, fanden ihre Perle und streichelten sie fordernd.

„Ich will dich.“ Beatrix Stimme war nichts als lockende Versuchung. „Ich will, dass du alles machst, was du in meinen Träumen schon längst mit mir gemacht hast.“

Ihre Hand drückte seinen Kopf weiter nach unten und Pierre verstand unverzüglich. Beatrix’ Hand glitt auf seine, aber da konnte er sie jetzt nicht brauchen. Er griff unter ihrem Rücken hindurch und hielt ihren Arm fest. Der leichte Widerstand dagegen ließ seine Erregung weiter steigen. Energisch kämpfte er dagegen an. Geduld! Seine freie Hand glitt wieder zwischen ihre Beine und ein Finger fand seinen Weg in ihre nasse, enge Spalte, ein zweiter gesellte sich dazu und dehnte sie. Seine Zunge umkreiste sanft ihre Perle. Dann presste er seinen Mund fest auf sie, saugte mal mit sanfterem, mal mit stärkerem Druck. Seine Finger drangen tiefer in sie ein.

„Hör nicht auf“, flüsterte Beatrix erregt und wand sich unkontrolliert unter ihm. Ihr Verlangen wurde spürbar heftiger. Seine Finger, nass von ihren Säften, streichelten ihre Schenkel, ihren Po, ihre Brust. Dann steckte er sie ihr in den Mund, während er seine Hüften zwischen ihre Beine senkte und ihre Schenkel auseinanderdrückte. Die Spitze seines Gliedes glitt zwischen ihre Schamlippen. Beatrix schlang ein Bein um seine Hüften und drängte sich gegen ihn.

Langsam beugte er sich über sie und im gleichen Moment, als er sie küsste, stieß er kraftvoll zu. Beatrix wimmerte, doch sein Mund verschloss ihren, während seine freie Hand ihren Po fest gegen sich drückte.

Pierre zog sich langsam aus ihr zurück, drang wieder Zentimeter um Zentimeter in sie ein. Sein Mund streichelte über ihre Wange. Er liebkoste ihre Lippen, die kleine Kuhle an ihrem Hals, ihre steil aufgerichteten Brustwarzen. Sein Daumen fand ihre Perle und massierte sie im Rhythmus seiner Stöße. Beatrix schrie, wimmerte, ihr Körper bockte unter ihm. Es war fast beängstigend, mit welcher Intensität sie nach Erfüllung strebte. Schluchzend krallte sie sich in Pierres Rücken. Er stieß hart zu, kaum fähig, sich noch viel länger zurückzuhalten. Dann hörte er auf, ihre Perle zu massieren. Seine Hände umfassten ihren Po, spreizten ihre Pobacken und massierten ihren Anus. Beatrix schrie erneut auf, als sein Finger in sie glitt. Ihr Körper bäumte sich wild unter ihm auf, soweit es sein Gewicht zuließ.

„Oh ja … ich …“ Beatrix stammelte zusammenhanglose Worte. Ihre Vagina schloss sich krampfhaft um sein Glied, als sie sich noch einmal unbeherrscht aufbäumte und kam. Pierres Verstand setzte völlig aus. Sein Orgasmus überrollte ihn. Es war wie eine Erlösung, als er sich in sie ergoss.

Es war bereits Mittag, als sie das Schlafzimmer verließen, ein verspätetes Frühstück einnahmen und in ausgelassener Stimmung die Koffer packten. Als es hätte losgehen können, wurde die Abreise ein zweites Mal verhindert. Diesmal in Gestalt von Jean-Luc. Vehement bremste er seinen schnittigen Zweisitzer hinter Pierres Geländewagen.

„Da bin ich aber froh, dass ich euch noch erwische. Ich habe Riesenneuigkeiten.“ Fröhlich stürmte er auf Beatrix zu und küsste sie auf die Wange. Einmal, zweimal, dreimal. Pierre verschränkte die Arme und biss die Zähne zusammen. Nur keine Panik. Alles war gut. Gleich würden sie ihn wieder los sein.

„Gut siehst du aus, Béatrice.“

„Was willst du?“, brummte Pierre im Hintergrund. „Wir sind spät dran.“

„Ja, aber was ich zu sagen habe, ist wichtig. Ich habe entdeckt, woher Abbé Saunière das Geld hatte, das er so großzügig ausgegeben hat.“

„Tatsächlich? Wie hast du das denn so schnell geschafft“, fragte Beatrix überrascht und Jean-Luc blinzelte ihr fröhlich zu. Sehr zu Pierres Ärger. Er musste sehen, dass er diesen lästigen Kerl irgendwo in den staubigen Archiven des Landes versenkte, ehe er sich Beatrix – seiner Beatrix – doch noch an den Hals warf.

„Nun, ich kenne eine Menge Leute. Auch jemanden, der bei der Banque National arbeitet. Über ihn ist es mir gelungen, an alte Daten zu kommen. Aber das muss natürlich unter uns bleiben.“ Verschwörerisch sah er wieder Beatrix an. Pierre schlang besitzergreifend die Arme um sie.

„Und weiter?“ Seine Geduld war bereits überstrapaziert.

Jean-Luc lehnte sich lässig gegen seine Motorhaube.

„Aus den Unterlagen geht klar hervor, dass Saunière von einem gewissen Henri Boudet innerhalb von siebzehn Jahren über viereinhalb Millionen Franc bekommen hat. Und dieser hat nicht nur ihm, sondern auch Félix Billard, dem damaligen Bischof von Carcassonne, eine stattliche Summe überwiesen. Dieser Henri Boudet war aber nicht etwa ein reicher Mann, sondern der Priester des Nachbarortes Rennes-les-Bains. Nun fragt man sich natürlich, woher er so viel Geld hatte. Und vor allem, warum er es an diese beiden Männer überwies.“

„Wie de Sède es in seinem Buch angedeutet hat.“

„So ist es. Und das hier ist der eindeutige Beweis.“

Jean-Luc wedelte mit einer alten Akte in der Luft.

„Könnte es also sein, dass Abbé Saunière überhaupt keinen Schatz gefunden hat? Dass diese Beträge vielleicht Schweigegeld waren. Aber wofür?“

Pierre schlang seine Arme noch ein bisschen fester um Beatrix.

„Sein Amtskollege könnte den Schatz gefunden haben. Saunière und der Bischof kamen dahinter und ließen sich für ihr Schweigen bezahlen.“

„Es gäbe noch eine dritte Möglichkeit“, warf Beatrix ein.

„Was denkst du?“

„Wenn es sich nicht um einen materiellen Schatz handelte, sondern eher um eine Art Geheimnis, dann gibt es auch immer gewisse Gruppierungen, die wollen, dass es ein Geheimnis bleibt. Diese drei Geistlichen könnten etwas gewusst haben, was jemand anderem viel Geld wert war. Zum Beispiel der Kirche“, antwortete sie.

„Du hast recht. Boudet könnte das Geld vom Vatikan erhalten haben, um es zu verteilen.“

Pierre war der Ansicht, dass Jean-Luc sie jetzt lange genug aufgehalten hatte.

„Ich denke, wir kommen weiter, wenn wir diesen drei Personen an Ort und Stelle nachspüren. Irgendetwas muss ja über sie in Erfahrung zu bringen sein. Packen wir’s an.“

Er schob Beatrix nachdrücklich zum Wagen und hielt ihr die Beifahrertür auf.

„Soll ich mitkommen?“, fragte Jean-Luc. Pierre fühlte, wie sich die Haare in seinem Genick sträubten.

„Ich denke, es ist sinnvoller, wir teilen die Arbeit auf. Béatrice und ich kümmern uns um die Grabplatte, wie wir es vorhatten, und versuchen vor Ort etwas über diese Priester herauszufinden, während du nach den beiden fehlenden Pergamenten forschen solltest. Wenn du Neuigkeiten hast, ruf mich an oder schick mir eine SMS. Okay?“

Damit sollte er erst einmal eine Weile beschäftigt sein.

Die Fahrt Richtung Süden verlief in angeregter Unterhaltung. Kein Wort über seine völlig überzogene Aktion von letzter Nacht. Mit einem Mal wurde Beatrix schweigsam und blieb es auch eine ganze Weile. Sie saß einfach nur da und starrte auf die Straße, die sich Kilometer um Kilometer in Richtung Süden abspulte.

Pierre nutzte die Zeit, um schlüpfrigen Gedanken nachzuhängen und sich den Abend mit Beatrix in den schillerndsten Farben auszumalen.

„Pierre?“

„Hm?“

„Was wäre, wenn Papst Clemens den Templerschatz tatsächlich an sich gebracht, ihn aber nicht der Kirche überlassen hat?“

„Glaubst du, der Kerl hat alles allein durchgebracht?“

„Eher nicht. Das wäre zu auffällig gewesen. Damals wie heute hatte der Papst keinen persönlichen Besitz. Was ihm gehörte, gehörte automatisch der Kirche und umgekehrt. Aber sieh mal. Er war der Sohn einer Blanchefort und einem Blanchefort wurde der Schatz von de Molay anvertraut. Er sollte ihn verbergen an dem für diesen Fall vorgesehenen Ort. Wenn Papst Clemens diesen Ort kannte, musste er nichts tun, außer zu warten, bis er dorthin gebracht worden war. Und anschließend brachte er de Molay mithilfe des Königs in die Bastille. Ich bin sicher, dass nicht viele von diesem Versteck wussten. Wahrscheinlich nicht einmal alle Blancheforts.“

„Schon möglich.“

Erst einmal ein nettes Zimmer finden, dann ein anständiges Restaurant, ein oder zwei Fläschchen „Château Grand-Pontet Saint Emilion“ und danach …

„Ich glaube, dass dieser Ort in oder um Château Blanchefort gelegen haben muss. Eher innerhalb der Burgmauern. Kennst du das Schloss?“

Unmöglich, eine vernünftige Planung für den Abend zusammenzubekommen. Beatrix erwartete Antworten.

„Es liegt ein paar Kilometer östlich von Rennes-le-Château. Wenn ich es recht in Erinnerung habe, ist nur wenig davon erhalten. Ein paar Mauern und die Fundamente eines Turmes auf einer Felsspitze.“

„Warst du schon einmal dort“, fragte Beatrix neugierig.

„Ja, ist aber schon eine Weile her.“

„Dann kennst du das Terrain?“

„Na ja“, gab Pierre widerwillig zu. „Es war eine jener Exkursionen, die man während eines Architekturstudiums durchziehen muss. Ich erinnere mich mehr an Kälte, Matsch und durchzechte Nächte in diesem Zusammenhang.“

„Waren auch Frauen dabei?“ Beatrix legte den Kopf schief und grinste frech. Wollte sie ihn aus der Reserve locken?

„Keine Frauen. Es war ein reines Männercamp. Frauen würden so etwas keine zwei Stunden durchhalten.“ Er schielte aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber, ob diese unverschämte Diskriminierung ihr Ziel erreicht hatte. Tatsächlich. Ihre schwarzen Augen schossen Blitze. Wie er diese Ankündigung eines Temperamentausbruchs liebte. Sie war ihm so verdammt ähnlich. Niemals lauwarme Gefühle. Er redete schnell weiter, ehe sie den Mund aufmachen konnte.

„Château Blanchefort steht in direktem Zusammenhang mit den Templern. Die Ursprünge dieser Burg gehen zurück bis auf die Westgoten. Die Blancheforts siedelten sich erst später hier an und bauten die Burg aus. Im Jahr 1119 sollte die Anlage nach einer Weisung von Papst Calixte II. in den Besitz der Abtei von Alet-les-Bains übergehen. Was allerdings an dem bewaffneten Widerstand von Bernard de Blanchefort scheiterte. Ein paar Jahre später hat er ein Dorf sowie die Bergwerke von Cardou und Blanchefort den Templern übertragen. Sie sollen deutsche Bergleute hergeholt haben. Angeblich, um Teile eines Westgotenschatzes einzuschmelzen, munkelt man. Zerstört wurde die Burg erst im 18. Jahrhundert unter Roger de Blanchefort.“

„Opfer der Französischen Revolution.“ Beatrix nickte.

„Möglich.“

„Wenn es dort Bergwerke gab und alte Stollen …“

„Die ganze Gegend ist damit durchzogen. Wärst du mutig genug, da hinunterzuklettern?“

„Selbstverständlich.“

Selbstbewusst klang das keineswegs. Mal sehen, wie weit sie ging.

„Gut. Ich kenne einen Eingang. Setzen wir es doch gleich für morgen auf den Plan.“

Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Beatrix schwieg für den Rest der Fahrt. Gewiss dachte sie angestrengt darüber nach, wie sie sich einigermaßen würdevoll aus dieser Situation wieder herausmanövrieren konnte.

Gegen Abend erreichten sie ihr Ziel. Er lenkte den schwarzen Geländewagen die schmale, kurvenreiche Straße von Couiza hinauf nach Rennes-le-Château, das einsam auf einer Bergkuppe lag.

„Wie die Kulisse aus einem mittelalterlichen Film. Wie schön.“ Beatrix klang begeistert. Sie sah es wohl mit den Augen eines Historikers. Er nicht.

„Warte ab, wenn es hell wird. Dann kannst du sehen, wie verwahrlost dieses Nest ist“, brummte er.

„Nein, es ist bezaubernd“, beharrte Beatrix. „Wenn du erst einmal ausgeschlafen hast, wirst du das auch erkennen.“

Rennes-le-Château war weiß Gott nicht der Ort, den er sich für seinen Eroberungsfeldzug ausgesucht hätte. Aber er war nun einmal der Ausgangspunkt für diese Schatzsuche. Und diesen Köder hatte sie liebend gern geschluckt. Er würde das Bestmögliche daraus machen.

„Lass uns erst einmal sehen, dass wir ein Dach über den Kopf kriegen.“

Das örtliche Hotel in den wenigen Gassen von Rennes-le-Château zu finden stellte kein Problem dar. Es war ein mittelalterlich anmutender Bau, genauso verwahrlost wie der Rest, aber verträumt mit Efeu bewachsen. Eine schwarz-weiße Katze hatte es sich auf dem kleinen Fenster neben der Eingangstür gemütlich gemacht.

„Sieht ja einladend aus. Bestimmt sind die Betten verlaust und das Klo auf dem Flur.“ Trotz massiver Zweifel an diesem Etablissement stieß Pierre die Tür auf. Eine Alternative gab es wohl kaum.

Der alte Mann, der hinter der Rezeption vor sich hingedöst hatte, schielte ihm entgegen.

„Ein Doppelzimmer“, sagte Pierre in einem Ton, der dem Alten deutlich klarmachte, dass er froh sein sollte, jemanden wie ihn beherbergen zu dürfen.

„Alle belegt.“ Sein Gegenüber befand es nicht einmal für nötig, aufzustehen und schloss die Augen wieder.

Pierre fühlte die alarmierenden Vorzeichen eines Wutausbruches.

Beatrix mischte sich ein. Glück für den Alten. Sonst wäre das Jüngste Gericht über ihn hereingebrochen. Pierre biss die Zähne zusammen.

„Bitte verzeihen Sie, Monsieur. Gibt es vielleicht eine andere Übernachtungsmöglichkeit“, fragte sie höflich.

Der Alte öffnete die Augen. Er schien Beatrix erst jetzt wahrzunehmen. Sein Ton wurde um einiges freundlicher.

„Na ja, ich kann ja mal nachhören. Wenn Sie mit einem privaten Zimmer zufrieden sind.“

„Selbstverständlich, Monsieur.“ Beatrix lächelte den Alten scheu an.

Pierre sah deutlich, dass er sie nicht als seine Gäste wollte. Und sei es nur, um ihn zu ärgern. Immerhin zog der Mann das altertümliche Telefon heran und besorgte ihnen ein Zimmer bei einer alten Dame. Beatrix bedankte sich sehr artig und Pierre warf ihm zum Abschied einen vernichtenden Blick zu.

„Ich wette, keines seiner verlausten Zimmer war vermietet“, wetterte er, als sie draußen ins Auto stiegen.

„Vergiss es. Wir haben immerhin ein Bett für die Nacht.“

„Es ist ein wenig klein, aber Sie werden es gemütlich hier haben.“ Madame Junot lächelte mütterlich.

Gediegene Möbel, in denen offensichtlich Generationen von Junots groß geworden waren, blütenweiße Leinenbettwäsche mit Lochstickerei und als Hommage an die Neuzeit eine klitzekleine Dusche nebenan. Pierre behielt seine Ansichten über mangelnden Komfort für sich.

„Frühstück gibt’s pünktlich um acht Uhr. Unten in der Küche“, ließ die alte Dame sie wissen. Warum nicht noch ein bisschen früher? „Ich wünsche einen schönen Aufenthalt bei uns, Madame und Monsieur LeBreton.“

Überrascht sah Beatrix auf. „Ich bin nicht Madame … “

„Wir sind in den Flitterwochen“, posaunte Pierre, bevor Beatrix ihren Satz zu Ende bringen konnte.

„Oh, wie schön.“ Madame Junots breites, faltiges Gesicht bekam einen verklärten Ausdruck. „Dann lasse ich Sie jetzt mal allein.“

Er schenkte ihr sein unschuldigstes Lächeln und endlich fiel die schwere Eichentür hinter ihr ins Schloss.

„Wie kommt sie zu der Annahme, ich sei Madame LeBreton?“ Die Arme in die Hüften gestemmt, baute Beatrix sich kriegerisch vor Pierre auf.

Ohne weiteren Kommentar wollte er sie an sich ziehen.

„Lass das sein und beantworte gefälligst meine Frage!“

„Ich habe uns als Monsieur und Madame LeBreton in ihr Gästebuch eingetragen, um ihre Ansichten über Anstand und Moral nicht allzu sehr zu strapazieren. Wir sind in der tiefsten Provinz und sie gehört offenbar noch zu einer recht moralduseligen Generation. Ich wollte nicht, dass sie auf die Idee verfällt, uns getrennte Schlafzimmer zu geben. “

„Du bist ein unmöglicher Lügner, Pierre LeBreton.“

„Ich habe nur ein bisschen vorgegriffen. Was nicht ist, kann ja noch werden.“

Beatrix würdigte ihn keiner Antwort, rauschte ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Hoppla! Hatte seine kleine Notlüge sie tatsächlich verstimmt? Nun, sie würde sich schon wieder abregen. Er setzte sich auf die Bettkante und ließ sich in die frisch gestärkte, kratzende Leinenbettwäsche fallen. Scheußlich. Wenn er zwischen diesen scheuernden Laken auch nur ein Auge zutun wollte, musste er sich ordentlich ablenken. Am besten gleich. Wozu warten, bis er Beatrix im Bett hatte? Mal sehen, ob er nicht gemeinsam mit ihr unter die Dusche passte.

Er klopfte kurz an die Tür und drückte die Klinke hinunter. Abgeschlossen, stellte er enttäuscht fest.

„Was willst du?“ Klang das etwa immer noch unwillig? Na schön. Dann würde er sein Vorhaben ein bisschen verschieben.

„Wenn du rauskommst, könnten wir uns auf die Suche nach etwas Essbarem machen“, flötete er. „Ich fürchte, hier kriegen wir nichts.“

„Kannst du auch noch an etwas anderes denken, als an Essen?“

„Oh ja“, antwortete er voller Inbrunst. „Aber vorher sollten wir doch etwas essen.“ Und ein paar Gläschen Rotwein werden dich hoffentlich wieder umgänglicher machen, mein widerspenstiger Engel. Endlich ging die Tür auf und Beatrix, frisch gewaschen und frisiert, rauschte vorbei.

„Ich schlage das Restaurant in der Villa Béthania vor, gleich in der Höhle des Löwen“, sagte er zu ihrem Rücken.

„Viel mehr Auswahl wird es hier wohl nicht geben.“ Sie riss ihre Handtasche an sich und war auch schon auf dem Flur. Am Fuß der Treppe holte er sie ein. Madame Junot trat aus der Küchentür.

„Wir gehen ins Restaurant. Sie müssen nicht auf uns warten.“

„Dann nehmen Sie die Schüssel mit. Ich bin es gewohnt, pünktlich um zehn Uhr abzuschließen.“

„Vielen Dank, Madame.“ Er nahm Beatrix um die Taille und zog sie mit sich.

„Lass mich los“, zischte sie.

„Verzeiht mir, Euer Kratzbürstigkeit. Ich gelobe Besserung.“ Er zwinkerte ihr zu und entlockte ihr ein Lachen. Sie machte keinen weiteren Versuch, seine Hand von ihrer Pobacke zu schieben. Na also.

Im Restaurant servierte man entgegen Pierres Prophezeiungen ein ausgezeichnetes Essen. Selbst das Angebot der Weinkarte hatte seinen Zuspruch gefunden. Das Ambiente wirkte anheimelnd. Gedämpftes Licht, silberne Kerzenleuchter, in denen Bienenwachskerzen flackerten, Kellner, die sich fast lautlos bewegten.

Und Pierre, der sich sichtlich Mühe gab mit ihrer Unterhaltung. Beatrix lehnte sich entspannt zurück. Mit jedem Schluck Château Lynch Bages Pauillac genoss sie seine Komplimente mehr, lachte über seine Scherze und verlor den Drang, sich seinen Annäherungsversuchen zu entziehen. Pierre mochte ein Lügner sein, aber diese Nichtigkeiten interessierten sie immer weniger. Stattdessen wuchs ihre Freude auf die nächste Nacht mit ihm. Als sie Messer und Gabel aus der Hand legte, ergriff er ihre Rechte und zog sie an seine Lippen. Sein Blick versprach Herrlichkeiten. Es war nicht nötig, das Essen noch lange hinauszuzögern. Sie hatte es plötzlich ziemlich eilig, in Madame Junots handgestickte Leinenbettwäsche zu kommen. Natürlich war Pierre ein Lügner. Aber ein richtig liebenswerter.

„Lass uns gehen“, flüsterte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Nichts lieber als das. Sie kamen nicht sehr weit. In einer stillen Gasse, unweit ihrer Unterkunft, zog er sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Seine Lippen waren ganz dicht an ihrem Ohr und seine Stimme nur ein Raunen.

„Ich liebe dich, Kleines.“

Zu schön, um wahr zu sein. Sie seufzte. Franzosen benutzten diesen Satz zwanzig Mal am Tag, ohne sich etwas dabei zu denken. Da durfte man sich keinerlei Illusionen hingeben. Aber wen kümmerte es? Wenn Pierre es sagte, versetzte es sie in eine wunderbar rollige Stimmung. Und der ungewohnte Alkohol half noch weiter nach. Ein heißes Gefühl breitete sich angenehm in ihrem Körper aus. Als Pierre sie gegen die Hauswand drückte, hätte sie sich ihm am liebsten sofort hingegeben. Der nächste Kuss war weniger zärtlich als verlangend. Sie drängte sich ihm entgegen. Als seine warmen Hände unter ihr dünnes Shirt glitten, hätte sie am liebsten geschnurrt. Zufrieden spürte sie seine harte Männlichkeit. Er wollte eindeutig das Gleiche wie sie. Sex, gleich jetzt und hier. Notfalls mitten auf der nächtlichen Straße. Ihre Hände griffen nach seiner Gürtelschnalle, doch sehr zu ihrer Überraschung schien Pierre ausgerechnet jetzt einen letzten Rest Schamgefühl in den hinteren Regionen seines Denkens zu entdecken. Oder sonst etwas, das ihn ihre Hände von dem Objekt ihrer Begierde fernhalten ließ.

„Komm mit“, flüsterte er und zog sie stürmisch mit sich. Offenbar hatte er es nicht weniger eilig als sie. Wozu bloß diese unnötige Verzögerungstaktik? Er hätte an Ort und Stelle haben können, was er wollte. Auch wenn ihr gerade ein wenig schwindlig war. Vielleicht war es doch ein halbes Schlückchen Château Lynch Bages Pauillac zu viel gewesen. Das tat ihrer Stimmung zwar keinen Abbruch, aber ein wenig langsamer könnte er schon gehen. Sonst war sie nachher noch zu abgehetzt für irgendwelche schlüpfrigen Spiele. Und außerdem schwankte der Boden irgendwie.

Anders als Pierre hatte Beatrix den Mann im dunklen Anzug nicht bemerkt, der sie, gegenüber in einen Hauseingang gedrückt, fixierte. Er hatte sie schon im Restaurant beobachtet und war ihnen bis hierher gefolgt. Seine Blicke verfolgten sie weiter bis zu Madame Junots Haustür. Was die beiden jetzt vorhatten, war eindeutig. Also konnte er sich für den Rest der Nacht ebenfalls zur Ruhe begeben.

Treffsicher fand Pierre im Dunkeln das Schloss der Haustür und schob Beatrix zielstrebig die Treppe hinauf. Kaum hatte er die Schlafzimmertür hinter ihnen geschlossen, zog er sie in die Arme. Während er sie küsste, öffnete er mit fahrigen Händen den Reißverschluss ihrer Hose, streifte sie samt Slip nach unten und kniete sich vor sie, während sie sich zittrig gegen die Wand fallen ließ. Endlich stand nichts mehr zwischen ihr und der Befriedigung ihrer Wünsche. Pierre umfasste ihre Hüften, streichelte ihre Pobacken, küsste ihren Bauch. Wie herrlich sich seine Lippen auf ihrer Haut anfühlten. Seine Zunge umkreiste ihren Nabel und sein Daumen folgte der nassen Spur und massierte sanft diese empfindliche Stelle. Seine Zunge glitt begehrlich weiter nach unten. Beatrix zitterte vor Erregung, als sein Kopf sich zu ihrem Schoß senkte. Keck drang seine Zunge in ihre Spalte, suchte und fand ihren Lustpunkt. Die kühle Wand in ihrem Rücken gab ihr Halt auf dem schwankenden Boden. Beatrix reckte ihm ihr Becken entgegen und zuckte angespannt. Oh nein, Pierre LeBreton. Keine weiteren Verzögerungstaktiken. Sie wollte ihn ganz, wollte eins mit ihm sein. Sie wollte seinen wunderbaren, riesigen Schwanz tief in sich spüren. Jetzt sofort. Beatrix griff nach seinem Kopf, zog ihn nach oben und drängte Pierre zum Bett. Sie nahm sich kaum die Zeit, ihm Hemd und Jeans hinunterzureißen. Sein schmutziges Grinsen entging ihr völlig. Kaum dass er lag, war sie über ihm, spreizte die Beine, rieb sich an seinem Bauch. Sie spürte das erregende Pochen in ihrer Scham. Pierre verstand zum Glück schnell und nur wenig später spürte sie überwältigt, wie sein hartes Glied in sie eindrang. Oh ja, genau das war es, was sie brauchte. Absichtlich langsam, als wollte er sie quälen, schob er sich Zentimeter um Zentimeter weiter in sie. Endlich, endlich war er ganz in ihr. Sachte zog er sich zurück, um diesmal fester zuzustoßen. Sie wimmerte. Ja! Genau so. Der Rest der Welt geriet in Vergessenheit. Seine langsamen, harten Stöße verursachten eine ungeheure Erregung in ihrem Schoß, die sich mit jedem Mal weiter in ihrem ganzen Fühlen ausbreitete. Glühende Hitze floss wie Lava durch ihren Körper. Pierres Hände lagen fest um ihre Hüften. Als er sie weiter nach hinten bog und mit seinem Daumen ihre Perle massierte, erreichte der Sturm in ihrem Inneren seinen Höhepunkt. Sie schrie und auch Pierre kümmerte sich keinen Deut mehr um Madame Junots moralisches Feingefühl. Weder jetzt noch den Rest dieser Nacht.

Als Madame Junot am Morgen beim Frühstück heuchlerisch erklärte, wie schlecht sie nachts schlafe, schoss Beatrix die Schamröte ins Gesicht. Himmel Herrgott noch mal. Sie hatte alles mit angehört. Wie peinlich. Und Pierre grinste nur dazu. Sein typisch unverschämt anzügliches Grinsen. Beatrix presste die Lippen aufeinander. Heute keinen Rotwein, entschied sie. Aber Pierre brachte das Gespräch schnell auf ein weniger verfängliches Thema.

„Nun, natürlich habe ich ihn nicht mehr persönlich gekannt“, antwortete Madame Junot auf seine Frage nach Abbé Saunière. Aber ihre Mutter sei eine liebe Freundin seiner Haushälterin Marie Dénaraud gewesen, die bis zu ihrem Tod in Rennes-le-Château gelebt habe. Sie senkte verschwörerisch die Stimme. „Maman glaubte immer, Marie habe ein Verhältnis mit dem Abbé gehabt.“ Bekräftigend nickte sie dazu und Pierre erwiderte scheinheilig: „Unmöglich! Er als Abbé …“

„Ja, nicht wahr? Natürlich hat Maman mit uns Mädchen nie über derart schockierende Dinge gesprochen, aber …“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. Sie hatte scheinbar überall ihre Ohren. „Allein die Tatsache, dass er ihr sein ganzes Vermögen hinterlassen hat, gab Anlass zu heftigen Spekulationen im Dorf. Und stellen Sie sich bloß vor: Er hatte damals mehrere Grundstücke erworben, die, wie sich nach seinem Tod herausstellte, alle auf Maries Namen ins Grundbuch eingetragen waren. Und auch die Bauwerke, die er hat errichten lassen. Marie erbte auch sein ganzes Bargeld. Sie konnte noch eine ganze Weile gut davon leben. Aber 1946 war sie genötigt, das Anwesen an die Familie Corbu zu verkaufen. Ganz billig. Gegen eine Leibrente.“

„Die Ärmste.“

Hatte wohl über ihre Verhältnisse gelebt.

„Ja, nicht wahr? Der Pfarrer hatte Geld wie Heu. Aber er hat es mit vollen Händen hinausgeworfen, wenn man Maman glauben darf. Allerdings nicht nur für sich allein. Das muss man ihm wirklich zugutehalten. Während seiner Amtszeit hat er die gesamte Bevölkerung von Rennes-le-Château unterstützt. Er hat Straßen bauen lassen und vieles mehr. Aber das Großartigste war die Renovierung von Sainte Marie-Madelaine.“

„Die Pfarrkirche?“

„Ja, Madame LeBreton, die Pfarrkirche. Sie ist uralt und die Gläubigen konnten nie sicher sein, dass nicht einmal das Dach herunterkommen würde, während sie die Heilige Messe feierten. Abbé Saunière begann schon bald nach seiner Berufung mit der Renovierung. Erst besserte er nur in bescheidenem Rahmen die schlimmsten Mängel aus, aber dann überlegte er es sich anders und stattete die Kirche mit allem nur erdenklichen Luxus aus.“

„Also ist etwas Konkretes dran an der Sache, dass er dort einen Schatz gefunden haben soll?“, schoss Pierre unvermittelt seine nächste Frage ab.

„Ach, glauben Sie doch nicht all diesen elenden Unsinn. Dieses Gerücht wurde von Reportern in die Welt gesetzt. Ich weiß genau, wo die es herhaben. Noel Corbu, dieser Tunichtgut, hat ein Restaurant eröffnet. Es brachte natürlich nichts ein in unserem kleinen Dorf. Wenn er nicht damit baden gehen wollte, musste er sich etwas einfallen lassen. Er wollte Touristen anlocken. Also hat er dieses Gerücht von Saunières geheimnisvollem Schatz in die Welt gesetzt. Er war ein Spinner mit einer blühenden Fantasie. Er schrieb Kriminalromane“, setzte sie hinzu, als ob das alles erklären würde. „Einige Jahre später traf er mit Pierre Plantard zusammen. Genau so einer. Plantard nutzte die Geschichte für seine Zwecke und verbreitete diesen Unsinn noch viel intensiver. Und sehen Sie sich an, was daraus geworden ist.“ Madame Junots Gesicht war inzwischen rot vor Ärger. Niemand unterbrach sie. „Dieses nichtsnutzige Gespann hat Glücksritter aller Art hierhergezogen, die die Erde um Rennes-le-Château umgraben und sogar Sprengungen durchführen. Sogar das Grab des Abbé wurde von solchen Leuten geschändet, weil sie in seinem Sarg einen Hinweis vermuteten.“ Madame Junot bekreuzigte sich und Pierre flüsterte: „Unerhört.“

„Ja, nicht wahr? Aber eines kann ich Ihnen versichern. Es gibt nichts zu finden. Marie hätte davon gewusst, wenn es einen Schatz gegeben hätte. Und irgendwann in all den Jahren ihrer Freundschaft hätte sie sich Maman anvertraut.“

„Allerdings kann man nicht leugnen, dass der Pfarrer eine Menge Geld gebraucht hat, um all diese Wohltätigkeiten für die Gemeinde zu bezahlen“, bohrte Pierre weiter.

„Also, woher er sein Geld hatte, kann ich Ihnen genau sagen.“

„Ah, ja?“

„Natürlich. Der Abbé war ein anständiger Mann. Das Geld bekam er für Seelenmessen, die er las. Von Leuten, weit über die Grenzen unserer kleinen Pfarrei hinaus. Er inserierte nämlich in einschlägigen Zeitschriften. Aber ein Schatz? So ein ausgemachter Unsinn. Er hätte ihn nie für sich behalten. Er war ein durch und durch ehrlicher Mann. Er konnte lediglich die Finger nicht von den Frauen lassen. Aber das ist wirklich alles Schlechte, was man über ihn sagen kann.“

„Ein Wüstling“, sagte Pierre und man konnte alle Verachtung dieser Welt für solche Männer heraushören. Elender Heuchler.

„Ja, ich fürchte, man muss es genau so sehen. Aber …“, Madame Junot seufzte. „Er war eben auch nur ein Mann. Möchten Sie noch einen Kaffee, mein Kind?“

Pierre wurde keiner mehr angeboten. Sie zählte ihn wohl auch zu dieser verabscheuungswürdigen Gattung. Und er hatte den Seitenhieb deutlich verstanden, das war ihm anzusehen.

„Vielen Dank, Madame. Aber ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Wir möchten uns die Kirche ansehen. Deshalb sind wir hergekommen.“ Er machte eine Pause und setzte hinzu: „Auf unserer Hochzeitsreise.“

Er wollte wohl verhindern, dass sie ihn weiterhin zu der gleichen Frauen schändenden Spezies gruppierte wie den Abbé. Hoffnungslos, nach dem Geschrei in der Nacht. Wenigstens hatte er den gleichen Schaden davon wie sie.


Das erste, was sie von Sainte Marie-Madelaine sahen, war das Eingangsportal. Saunière hatte bei seinen Renovierungsarbeiten direkt über dem Eingang vier lateinische Inschriften einmeißeln lassen.

„Kannst du die übersetzen“, fragte Pierre.

„Hm, ja.“

„Und?“

„Musstest du nicht das große Latinum vorweisen, um zu deiner Prüfung zugelassen zu werden?“ Hinterhältiges Mädchen. Er hatte die Lateinprüfung tatsächlich dreimal abgelegt, bis ihn die Professoren zähneknirschend hatten bestehen lassen. Und das nur, weil er sonst sein eigentliches Studium hätte an den Nagel hängen können, wo er ganz im Gegensatz zu Latein brillant war.

Er entschied, dass das zu den Dingen gehörte, die Beatrix nicht unbedingt wissen musste. Als er schwieg, übersetzte sie ohne weitere lästige Nachfragen:

„Dies ist das Haus Gottes und das Tor zum Himmel. Mein Haus wird das Haus der Gebete genannt. Dieser Ort ist schrecklich. Ganz unten steht: Das Licht ist im Himmel.“

„Mach ein ordentliches Foto davon. Wir schicken es an Jean-Luc. Vielleicht hat es etwas zu bedeuten.“ Zumindest hatte Jean-Luc noch weiter Beschäftigung und kam nicht auf dumme Ideen. Zum Beispiel auf die, Rennes-le-Château einen Besuch abzustatten.

Zurzeit war ungewöhnlich wenig los im Ort und die Kirche war menschenleer. Während Beatrix die Statue des Dämons Asmodeus links hinter dem Eingang studierte, befasste Pierre sich ausgiebig mit dem Beichtstuhl und den Möglichkeiten, die eine solche Einrichtung bot.

„Vielleicht sollten wir ihn uns einmal von innen anschauen“, schlug er betont arglos vor.

„Den Dämon?“

„Den Beichtstuhl.“

„Oh nein, Pierre. Nicht in einer Kirche.“

„Wo sollte ich mir sonst einen Beichtstuhl ansehen?“

„Tu nicht so. Ich weiß genau, was passieren würde, sobald du die Tür hinter uns geschlossen hättest. Vergiss es.“

Pierre legte unwillig seinen schönen Plan zu den Akten und betrachtete wenig interessiert das dreidimensionale Wandbild mit der Seligpreisung, das sich über die gesamte Breite des Vorraumes erstreckte. Uninteressant, entschied er und widmete seine Aufmerksamkeit lieber Beatrix’ Hinterteil. Sie betrachtete ehrfürchtig die Heiligenfiguren, die den Weg zum Altar links und rechts der Sitzreihen säumten. Intensiv studierte sie die vierzehn Kreuzwegstationen dazwischen. Gerade erreichte sie den Platz vor dem Altar. Dessen Schnitzwerk zeigte eine weinende Maria Magdalena. Links und rechts vom Tisch des Herrn standen die Abbilder von Maria und Josef. Beide trugen jeweils ein Kind auf dem Arm. Beatrix winkte ihn heran. Seine Absichten hatte er noch immer nicht ganz aufgegeben.

„Ich bin mir nicht ganz sicher, aber sieh dir mal die Kreuzwegstationen genau an. Etwas stimmt damit nicht.“

„Wir machen Fotos und Jean-Luc kann sich darum kümmern.“ Je mehr Arbeit er hatte, umso besser.

„Findest du nicht, dass du ziemlich freizügig über seine Zeit verfügst?“

„Keineswegs. Er hat das alles schließlich angeleiert. Wenn er nicht gerade Vorlesungen hält oder sich sonst wie mit seinen Studenten plagt, kann er seine Zeit frei einteilen. Er könnte es sogar als Forschungsarbeit ausgeben und sich von der Universität dafür bezahlen lassen.“

Glücklicherweise verschwendete sie keinen weiteren Gedanken an Jean-Lucs Terminkalender. Sie betrachtete intensiv das Heilige Paar.

„In dieser Kirche stimmt so einiges nicht mit der Bibel überein. Sieh dir die Heilige Familie an. Sie haben zwei Kinder. Aber laut der Evangelien hatten sie nur Jesus.“

„Das muss nicht stimmen. Es werden in der Bibel überhaupt nur vier Evangelisten zitiert, obwohl es weitaus mehr gab. Und von denen auch nur, was der Kirche in den Kram passt. Mangels brauchbarer Verhütungsmittel wird es bei den beiden wohl kaum bei einem Kind geblieben sein. Außer Maria war so hässlich, dass Josef von allein die Finger von ihr gelassen hat.“

„Pierre! Ich bitte dich.“

„Vielleicht wollte er ja auch nichts von ihr, nachdem sie behauptet hat, vom Heiligen Geist schwanger zu sein.“

„Du bist unmöglich.“

„Keineswegs. Ich betrachte die Angelegenheit nur unter rein realistischen Gesichtspunkten. Maria war ledig und schwanger. Die Ehe mit dem Zimmermann Josef wurde arrangiert und der Heilige Geist war raus aus der Verantwortung. So sehe ich die Sache. Als Mann habe ich durchaus Verständnis für Josefs Gefühle.“

„In der Bibel steht aber auch etwas von Unbefleckter Empfängnis, falls du dich bitte erinnern würdest.“

„Wir beide wissen aber, wie die Sache tatsächlich funktioniert. Falls du nicht weißt, wie man Babys macht, kann ich es dir gern anschaulich zeigen.“ Er grinste hoffnungsvoll.

„Ich dachte, wir seien hergekommen, um einen Schatz zu suchen. Ich kann dir versichern, er ist nicht an dem Ort, an den du gerade denkst.“

„Darf ich vorsichtshalber mal nachsehen?“

„Nein.“

„Später vielleicht?“

„Kannst du denn an nichts anderes denken?“

„Ich gebe zu, dass ich im Moment gewisse Schwierigkeiten mit der Konzentration habe“, gab er zu und schenkte ihr einen lüsternen Blick.

„Versuch es wenigstens und konzentrier dich auf das Wesentliche. In dieser Kirche gibt es eine Menge Absonderlichkeiten. Und du wirst sie gewiss nicht sehen, wenn du weiter nur in meinen Ausschnitt starrst.“

„Wie du willst. Ich habe allerdings nicht vor, noch einmal all den Blödsinn durchzuhecheln, mit dem Hunderte von Schatzsuchern vor uns erfolglos waren. Und genau auf diesem Weg bist du. Eine einzige Frage an deine Vernunft: Warum hätte der gute Abbé in seiner Kirche Hinweise auf seinen Schatz hinterlassen sollen? Er hätte das Versteck dann ebenso gut in der Zeitung veröffentlichen können. Oder?“

„Vielleicht“, räumte Beatrix ein.

„Ganz sicher sogar. Und bevor du dich weiter über mein mangelndes Interesse beklagst: Das Einzige, was in dieser Kirche überhaupt als eine Art Hinweis für mich infrage kommt, ist die Tatsache, dass alle Heiligenfiguren in diesem Raum ausnahmslos auf dich starren.“

„Auf mich? Was soll dieser Unsinn jetzt wieder?“ Sie drehte sich einmal um sich selbst und betrachtete genau die lebensgroßen Figuren.

„Und? Hab ich recht?“ Er blickte sie abwartend an, ließ sich dann aber doch zu einer Erklärung herab. „Sie schauen alle auf die Grabplatte der Ritter.“ Als sie noch immer nicht zu verstehen schien, setzte er hinzu: „Du stehst drauf. Zumindest an der Stelle, an der sie sich vor der Renovierung befunden hat. Sie lag mit der Reliefseite nach unten, direkt vor dem Altar. Und sie ist für mich der erste Hinweis bei der Lösung des Rätsels.“

„Oh!“

„Ja, oh. Sie stammt angeblich aus dem achten Jahrhundert und zeigt das Abbild von zwei Rittern. Man nimmt an, dass sie den Eingang zu einer unterirdischen Krypta markierte, die allerdings noch niemand finden konnte. Das scheint mir aber weniger von Bedeutung als das Gefäß mit den Goldstücken, das Saunière darunter gefunden haben soll und von dem man sagt, dass einer seiner Vorgänger, der Curé Antoine Bigou, sie dort versteckt haben soll. Und jetzt bist du dran: Was sagt dir der Name?“

Er stellte sich vor sie, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und sah sie an.

„Bigou war der Beichtvater jener Marie de Nègre d’Hautpoul. Der Letzten aus der Ahnenreihe der Blancheforts.“

„So ist es. Also wären wir schon wieder bei den Blancheforts. Ich denke, dort waren nicht nur diese Goldstücke versteckt, sondern etwas, womit der Abbé weitaus mehr anfangen konnte. Was das war, weiß ich noch nicht. Wir werden es herausfinden. Aber zuerst muss ich jetzt etwas essen.“

Er forderte sie mit einer Kopfbewegung in Richtung Ausgang auf, sich ihm anzuschließen und setzte sich in Bewegung. Als sie ihm nicht sofort folgte, ging er zurück, nahm sie bei der Hand und zog sie mit. Allerdings steuerte er nicht das Restaurant in der Villa Béthania an, sondern die Dorfkneipe. Entschlossen hielt er auf die Theke zu, schwang sich auf einen Hocker, strahlte den rotgesichtigen Wirt an und fragte artig, ob sie wohl etwas zu essen haben könnten.

„Natürlich weiß ich, dass keine Essenszeit ist, aber meine Frau ist schwanger und es wird ihr gleich übel werden, falls sie nichts in den Magen bekommt.“

Daran wollte der Wirt nicht die Schuld tragen und eilte umgehend in die Küche. Beatrix saß mit verschränkten Armen und zusammengebissenen Zähnen auf ihrem Hocker.

„Nun, ich höre.“

„Eine klitzekleine Notlüge. Anders bekommst du in Frankreich vormittags kein Essen.“ Er konnte nicht anders, als sie zu necken und mochte es, wie sie darauf reagierte. Oh Gott, wie er dieses ungezügelte Temperament liebte. Unterwürfige Frauen waren ihm zuwider. Beatrix war genau das Gegenteil. Ein Spiegelbild seiner selbst. Allerdings blieb ihr keine Zeit für Meinungsäußerungen. Der Wirt kam zurück mit zwei großzügig beladenen Holzbrettern, auf denen sich Brot und Schinken stapelten. Pierre bedankte sich überschwänglich. Auf die Frage des Wirtes antwortete er natürlich, dass seine Frau ein Gläschen Rotwein trinke. „Das kann dem Baby kaum schaden. Meine Frau ist es gewöhnt, zu trinken.“ Ein Blick aus dem Augenwinkel.

Beatrix riss erstaunt die Augen auf, sagte aber kein Wort.

Pierre schmunzelte.

Nun war sie also auch noch eine notorische Trinkerin. Ein schönes Bild, das er den Einwohnern von Rennes-le-Château von ihr übermittelte. Na warte, Pierre LeBreton. Beatrix entfernte den Schinken von ihrem Brot und begann wütend zu essen. Elender Mistkerl. Er stopfte fröhlich mampfend das harte Brot und den zähen Schinken in sich hinein, lobte überschwänglich den mittelmäßigen Rotwein und Beatrix hoffte inständig, dass der Wirt sich nicht näher nach der Verwandtschaft vor Ort erkundigen würde, von der Pierre so ausführlich erzählte. Dass ihm all diese Lügen so leicht von den Lippen kamen, wunderte sie weniger als die Tatsache, dass der sonst so verwöhnte Pierre sich mit diesem miserablen Essen zufriedengab. Warum er das tat, leuchtete ihr ein, als er wie beiläufig das Gespräch auf Abbé Saunière und seinen Schatz brachte. Er wollte den Wirt aushorchen. Das sei alles ziemlicher Blödsinn, verkündete der rigoros, worauf Pierre sich sichtlich genötigt sah, noch ein bisschen Freundlichkeit zuzulegen und ihn einlud, auf seine Kosten mitzutrinken. Beatrix beschränkte sich aufs Zuhören und nippte nur ab und zu an ihrem Glas. Zum einen wollte sie einen klaren Kopf bewahren, um Pierre später ausgiebig die Meinung zu sagen. Zum anderen wollte sie um nichts in der Welt schon am Vormittag betrunken aus dem Wirtshaus torkeln, was dem Wirt nur die Richtigkeit über ihre Trinkgewohnheiten bestätigt hätte.

Zum Glück war Pierre, was den Rotweinkonsum anging, ziemlich hart im Nehmen, denn der Wirt brauchte scheinbar einiges, bis er redselig wurde.

„Also, wenn ich es recht bedenke, hat nicht einer von der Priesterclique seinerzeit ein gutes Ende genommen“, sagte er gerade.

„Nein?“ Pierre beugte sich neugierig über die Theke zu ihm hinüber.

„Nein“, flüsterte der Wirt jetzt verschwörerisch, genehmigte sich ein weiteres Glas auf Pierres Kosten und zählte an seinen dicken Fingern ab, wer im Einzelnen kein gutes Ende genommen hatte.

„Da sind zum einen Gelis und Boudet, ebenfalls Pfarrer und Freunde von Saunière, die weniger Glück hatten als er. Antoine Gelis war Pfarrer in Coustaussa. Er wurde im Wohnzimmer seines Pfarrhauses von einem Unbekannten erschlagen. Mit einem stumpfen Gegenstand. War sofort mausetot. Den Täter hat man nie gefasst.“ Enttäuscht schüttelte er den Kopf und Pierre nutzte die Pause, um unflätig auf die französische Kriminalpolizei und ihre Unfähigkeit zu schimpfen.

„Und das ist noch nicht alles“, fuhr der Wirt fort. Pierre schenkte ihm abermals nach. „Saunière soll ihm an diesem Tag eine Aktentasche mit Papieren ausgehändigt haben. Sie war nach dem Mord verschwunden.“ Verschwörerisch nickte er ihnen zu.

„Und was war mit dem anderen? Boudet?“

„Der war Pfarrer in Rennes-les-Bains. Er wurde auf Betreiben der Diözese zum Rücktritt gezwungen. Keiner weiß, warum. Daraufhin zog er sich nach Axat zurück. Sein Nachfolger Rescanières versuchte wohl zu intensiv, Licht in die Angelegenheit zu bringen. In der Silvesternacht 1915 wurde er von einem Scharfschützen durch das geschlossene Fenster seines Arbeitszimmers erschossen. Peng! Und als Boudet drei Monate später an den Bischof schrieb, er könne die Sache aufklären, hat es den auch erwischt. Als die Gesandten des Bischofs eintrafen, war er schon tot. Nachbarn haben gesehen, dass er in der Nacht vorher Besuch von zwei Männern hatte. Einer davon soll Saunière gewesen sein.“ Inzwischen lallte der Wirt merklich. Pierre hielt sich immer noch bewundernswert gerade auf seinem Hocker. Fragte sich, wer hier der Säufer war. Beatrix knabberte an ihrem harten Brot.

„Saunière war wohl der Einzige, der eines natürlichen Todes gestorben ist, wie ich höre.“

Geheimniskrämerisch beugte der Wirt sich noch weiter über seine Theke.

„Das weiß niemand so genau. Seine Haushälterin fand ihn leblos vor dem Tour Magdala. Zwei Tage später starb er, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Äußerlich war er wohl unverletzt, aber …“

Was dieses „aber“ war, überließ er ihrer Fantasie.

„Damit ist die Todesserie aber noch nicht zu Ende“, fuhr er fort und Beatrix horchte auf.

„Die Haushälterin starb an einem Schlaganfall.“

Keiner von ihnen machte sich die Mühe, darauf hinzuweisen, dass Marie Dénarnaud zum Zeitpunkt ihres Todes fünfundachtzig Jahre alt gewesen war. Ihr Dahinscheiden hatte wohl kaum künstlicher Nachhilfe bedurft.

„Ihr Besitz und vor allem Saunières Aufzeichnungen gingen an Noel Corbu über, an den sie Jahre vorher das Haus und einige Grundstücke verkauft hatte.“ Der Wirt schüttelte traurig den Kopf und fuhr fort: „Corbu kam einige Jahre später bei einem Autounfall ums Leben. War sofort tot. Er starb noch an der Unfallstelle. Ein Laster ist frontal in seinen Wagen gefahren.“

Pierre schimpfte ein wenig auf die Rücksichtslosigkeit der Lkw-Fahrer.

„Da gebe ich Ihnen recht. Aber in diesem Fall war es kein Unfall“, lallte der Wirt, wobei er das Wort Unfall ganz besonders betonte. Die Erklärung lieferte er gleich mit: „Corbu hat nur einen Tag vor seinem Tod im Kreis einiger Vertrauter verlauten lassen, er kenne jetzt Saunières Geheimnis und werde in kurzer Zeit ein reicher Mann sein.“

„Ich glaube, ich brauche jetzt ein bisschen frische Luft“, stöhnte Pierre sichtlich mitgenommen, als er mit Beatrix das Wirtshaus verließ.

„Zu viel Rotwein, was? Ich bin nur froh, dass mir das als notorische Säuferin nichts ausmacht.“

„Der Zweck heiligt die Mittel“, entgegnete er dickfellig. „Und das Ergebnis ist doch wohl richtig zufriedenstellend. Es gibt jetzt einiges, worüber wir nachdenken können.“

„Über meine unverhoffte Schwangerschaft vielleicht?“

„Die du noch nicht einmal als Unbefleckte Empfängnis ausgeben musst“, konterte er mit fröhlich-frechem Grinsen. „Zumindest müsstest du dir keinen Zimmermann suchen. Ich würde die Konsequenzen tragen wie ein Mann und dich heiraten.“

Beatrix funkelte ihn an. Was hatte sie nur?

Als sie auch noch schnippisch anmerkte, dass sie eine feste Bindung an ihn nie im Leben und unter keinen Umständen in Betracht ziehen würde, kratzte diese Ablehnung gewaltig an seinem Selbstbewusstsein. Aber hatte sie je gesagt „Ich liebe dich“? Nein. Offenbar ging ihre Zuneigung noch immer nicht über die rein körperliche Anziehung hinaus. Aber Nachfragen ließ sein Ego auch nicht zu. Und schon gar nicht, wenn sie in dieser kriegerischen Stimmung war. Er würde gewiss mehr Erfolg haben, wenn er nicht nur ihr Hinterteil, sondern auch ihren Intellekt ein wenig streichelte. Genau. Er sollte ihre Meinung zu all den Neuigkeiten, die sie über den Schatz herausgefunden hatten, einholen. Das würde ihr ein Gefühl für die Wichtigkeit ihrer Mitarbeit geben und ihr gesträubtes Fell glätten. Tatsächlich ließ Beatrix sich unschwer in eine Diskussion über Saunière und Kollegen hineinziehen. Zielstrebig lenkte Pierre seine Schritte in Richtung des Parks in der Hoffnung, ein lauschiges Plätzchen zu finden. Irgendwie war ihm immer noch ein wenig schummrig. Die paar Flaschen Rotwein, die er mit dem redseligen Wirt geleert hatte, konnten daran doch wohl kaum schuld sein. Beim Park angekommen, zog er den Geldbeutel aus der Gesäßtasche und zahlte das Eintrittsgeld.

„Sie nehmen tatsächlich Eintritt“, stellte Beatrix unnötigerweise fest.

„Ja, sie vermarkten sich schlitzohrig. Obwohl ihnen die Touristen lästig sind, versäumen sie es nicht, sich an ihnen zu bereichern.“

Die Broschüre, die man ihm mit dem Wechselgeld gegeben hatte, reichte er unbesehen an Beatrix weiter, die sie unverzüglich studierte.

„Oh, sieh mal! Abbé Saunière wurde vom Dorffriedhof in ein Grab im Park umgebettet.“

„Kann ich mir denken“, entgegnete er. „Sein Grab wird einer ihrer Touristenmagneten sein. Auf dem örtlichen Friedhof können sie keinen Eintritt verlangen. Hier schon. Aus dem gleichen Grund sind wohl auch die Öffnungszeiten der Kirche eingeschränkt. So leiten die den Touristenstrom zu den kostenpflichtigen Sehenswürdigkeiten um.“

Heute allerdings floss dieser Strom eher spärlich. Sie fanden nach ihrem Rundgang eine freie Bank zwischen noch blühendem Hibiskus. Saunières Grab hatte nicht viel hergegeben. Beatrix war erwartungsgemäß begeistert gewesen. Allerdings aus rein touristischer Sicht. Für ihre Suche war das Grab nicht relevant. Die lauschige Bank ging schon eher mit Pierres Interessen konform. Er legte Beatrix den Arm um die Taille und zog sie heran. Es war schön, sie dicht bei sich zu spüren. Ihm fielen ohne nachzudenken tausend Dinge ein, die er jetzt lieber mit ihr gemacht hätte, als über längst dahingeschiedene Priester zu diskutieren. Aber daran führte kein Weg vorbei. Als erstes musste ihr Selbstbewusstsein aufgebügelt werden. Dann konnte man zu den wirklich wichtigen Dingen übergehen.

„Nun, was denkst du?“

„Worüber genau?“

„Über alles, was wir über Saunière und seine Umgebung erfahren haben.“

„Gut. Fangen wir zu der Zeit an, als Saunière als Pfarrer nach Rennes-le-Château kam. Erst renoviert er allein an seiner Kirche und hat nur den Plan, das Nötigste instand zu setzen. So kostengünstig, wie möglich. Dann aber stellt er einen Prachtbau hin, für den er alle möglichen Künstler anheuert. Also muss er zu dieser Zeit zu Geld gekommen sein. Und zwar zu sehr viel Geld, das er zu Beginn der Renovierungsarbeiten noch nicht hatte. Was denkst du?“

„Ich möchte wissen, was du denkst“, erwiderte er und streichelte leicht über ihre Schulter.

„Wenn du so weitermachst, denke ich bald überhaupt nicht mehr.“

„Okay.“ Er unterließ weitere Aktivitäten und begnügte sich damit, sie einfach an sich zu drücken. Wie herrlich warm sie sich anfühlte.

„Wenn wir Jean-Lucs Aussagen über die Bankgeschäfte von Saunière in Betracht ziehen, fand er in dieser Kirche etwas, womit er jemanden erpressen konnte“, grübelte Beatrix. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es diese beiden Pergamente mit Auszügen aus der Bibel gewesen sein sollen.“

„Auch mir erscheinen sie nicht für eine Erpressung geeignet“, stimmte er zu und küsste ihren Nacken.

„Wir müssten wissen, worum es sich bei den anderen beiden Pergamenten handelt. Ob Jean-Luc etwas Neues weiß?“

„Ich werde ihm später eine SMS schicken“, antwortete er ausweichend. „Zusammen mit den Fotos, die wir in der Kirche gemacht haben.“

„Wenn diese Pergamente, beziffern wir sie einfach mit drei und vier, sich als ebenso uninteressant herausstellen, kann ich mir nicht vorstellen, was Saunière sonst gefunden haben soll, das von solch immenser Wichtigkeit gewesen sein könnte“, fuhr sie fort.

„Denk mal an die Münzen, die er unter der Grabplatte gefunden hat“, half er ihr weiter.

„Schon“, erwiderte sie nachdenklich. „Aber sie können kaum so viel wert gewesen sein, dass er damit die Kirche in diesem Umfang renovieren konnte. Und dann noch all die anderen Dinge, die er bezahlte. Er muss etwas gefunden haben, das sehr viel wertvoller war.“

„Wie allgemein angenommen wird, hat Bigou, der Beichtvater von Marie de Nègre d’Hautpoul, die Münzen dort versteckt. Sie war eine Blanchefort. Sie könnte also durchaus von diesem Schatz gewusst haben. Vielleicht war genau das das Geheimnis, das sie ihm auf ihrem Sterbebett anvertraut haben soll. Er könnte durchaus zusammen mit den Münzen ein Dokument versteckt haben, worauf es notiert war. Irgendetwas in der Art. Saunière muss diese Dokumente gefunden haben. Und es könnte sein, dass es jemanden gab, der sein Schweigen gekauft hat.“

„Zumindest muss es jemand sein, der es sich leisten konnte, hohe Summen über lange Zeit zu zahlen. Und jemand, der die Möglichkeit hatte, unliebsame Mitwisser wie die anderen Pfarrer aus dem Weg zu räumen. Mir drängt sich immer wieder die Kirche auf.“

Pierre hatte seinen Kopf auf ihre Schulter gelegt. Sie roch wirklich verdammt gut.

„Bis hierher sind wir ganz einer Meinung“, flüsterte er ihr ins Ohr und Beatrix lief ein Schauer über den Rücken.

Ihre Aufmerksamkeit entfernte sich gefährlich weit vom Thema. Wieso zog dieser Mann sie bloß so sehr in seinen Bann? Er log. Und das konnte sie überhaupt nicht leiden. Überhaupt brachte er sie ständig zur Weißglut. Als ob er es mit Absicht machte. Und dann war er wieder so zärtlich. So verdammt anschmiegsam. Und ihr Körper reagierte darauf, lange bevor ihr Verstand wusste, was überhaupt passierte. Die Kontrolle zu verlieren ärgerte sie am meisten. Sie würde zu einem anderen Zeitpunkt darüber nachdenken müssen, denn Pierre fragte gerade in seiner direkten Art, ob sie den Faden verloren habe. Er wusste offenbar ziemlich genau, was er tat. Und lästigerweise auch genau, wie es wirkte.

„Keineswegs.“

„Gut, dann fahr fort.“

Wo war sie nur stehen geblieben? Ah ja.

„So geheim kann die Sache nicht gewesen sein. Einige von Saunières Kollegen scheinen Wind davon bekommen zu haben, was ihnen nach Aussagen des Wirtes schlecht bekommen ist. Doch warum wurden diese Priester ermordet? Man hätte sie ebenfalls mit Geld abfinden können. Ließen sie sich nicht kaufen? Warum wurde in keinem der Fälle ein Täter gefasst? Und was war mit diesem Verkehrsunfall Jahrzehnte später, bei dem Noel Corbu starb? Steht er wirklich noch in einem Zusammenhang? Hatte er etwas entdeckt? Oder wurde es später nur dazugedichtet, weil es so hübsch zu allem passte? War es tatsächlich ein Unfall? Oder ein Mord?“

„Ich gebe zu“, murmelte er in ihr Haar, „dass Corbus Unfall manchen Leuten gut in den Kram passte. Diese Schlitzohren hatten eindeutig den Wunsch, Rennes-le-Château zu mehr Touristen zu verhelfen. Etwas, wovon alle profitierten. Ohne diese Story von einem Geheimnis und einem Schatz wäre der Ort noch immer ein verschlafenes Nest, das man kaum auf einer Landkarte finden könnte.“

„Stimmt. De Sède und Plantard zum Beispiel haben ja auch später angedeutet, dass das so war.“

„Ohne Zweifel um die Sache interessanter zu machen.“

„Aber wie auch immer. Wir können nicht umhin, zuzugeben, dass Saunière zu Geld gekommen ist. Und gewiss nicht, indem er Seelenmessen gelesen hat, wie Madame Junot behauptet.“

„Auch darüber bin ich mit dir einer Meinung, Liebes.“

Beatrix spürte, dass Pierres Gedanken sich ebenfalls vom Thema zu lösen drohten. Nicht, dass sie etwas einzuwenden gehabt hätte. Doch nicht gerade jetzt. Sie würde nicht wieder den Faden verlieren. Und daran war er selbst schuld.

„Kommen wir zu Saunières Haushälterin, Marie Dénarnaud.“

Sie ließ ihn merken, dass sie sich mit keinem anderen Thema beschäftigen würde.

„Nach Saunières Tod erbt sie alles, was ihr nicht sowieso schon gehörte. Grundstücke und Häuser sind zu diesem Zeitpunkt bereits auf ihren Namen im Grundbuch eingetragen. Warum? Wollte der Pfarrer seine langjährige Geliebte versorgt wissen oder konnte er die Liegenschaften als Pfarrer nicht auf seinen Namen eintragen lassen? Wie auch immer. Zwischen beiden muss Einvernehmen geherrscht haben. Marie war in seine Erpressungen – ich gehe inzwischen fest davon aus, dass es sich um solche handelte – eingeweiht. Beide lebten recht gut davon. Nun kommt etwas, das mir nicht ganz logisch erscheint. Saunière starb 1917. Aber erst 1946 verkauft Marie das Haus und die Grundstücke an Noel Corbu. Dazwischen liegen neunundzwanzig Jahre. Wieso war sie erst da so mittellos, dass sie sich von ihren Besitztümern trennen musste? Wenn sie Saunières Geheimnis kannte, war sie in der Lage, die Erpressungen weiterzuführen und hätte nichts verkaufen müssen. War sie aber nicht in dessen Besitz, womit hielt sie sich dann fast dreißig Jahre über Wasser? Hatte der Abbé Bargeld hinterlassen oder irgendwo sicher angelegt? Ging es etwa im Krieg verloren?“

„Im Krieg?“ Pierre unterbrach abrupt seine Liebkosungen und starrte sie an.

„Aber ja. Der Zweite Weltkrieg dauerte bis 1945. 1946 verkauft Marie alles. Was ist damals passiert?“

„Eine gute Frage“, sagte er sichtlich verblüfft. „Vielleicht kann uns Madame Junot in dieser Sache weiterhelfen. Wir werden sie fragen. Darüber hinaus bin ich der Meinung, wir sollten de Sède, Plantard und wie sie alle heißen, komplett aus unseren Überlegungen streichen. Ihre Theorien klingen zu sehr nach Werbung für Rennes-le-Château. Und damit sind auch alle Theorien vom Tisch, die andere aus diesen Fakten gemacht haben.“

„Aber, du hast doch Jean-Luc beauftragt …“

„Wir werden sehen, was er zutage fördert. Bis dahin schlage ich vor, sammeln wir Fakten, unterhalten uns mit Zeitzeugen, sofern noch welche aufzutreiben sind, und machen uns ausschließlich unsere eigenen Gedanken. Und jetzt lass uns zu Saunières Museum gehen.“

Sie betraten das ehemalige Pfarrhaus – natürlich gegen ein weiteres Eintrittsgeld. Der Raum auf der linken Seite des schmalen Flurs zeigte die ehemalige Küche des Pfarrers. Mithilfe zweier lebensgroßer Puppen, die Saunière und seine Haushälterin darstellten, hatte man eine Alltagsszene nachgestellt. Beatrix war begeistert, während Pierre eher lustlos das kitschige Arrangement musterte. Sichtlich mehr Interesse schien er dem gegenüberliegenden Raum entgegenzubringen. Dort waren wertvolle Bücher in Glasvitrinen ausgestellt. Eingehend studierte er die aufgeschlagenen Seiten. Er schien nach etwas zu suchen. Fündig wurde er aber erst in einem der beiden oberen Räume, die man vom Flur aus über eine schmale Treppe erreichte.

„Da ist es ja“, murmelte er.

Sie waren allein im Museum, doch was er jetzt tat, schockierte Beatrix weitaus mehr als sein Übergriff beim letzten Museumsbesuch.

„Stell dich an die Tür und sag mir, wenn jemand das Haus betritt.“

Er streifte ein paar dünne Gummihandschuhe über die Finger.

„Was hast du vor?“ Beatrix hätte nicht fragen müssen, denn er hatte bereits einen Dietrich aus der Tasche gezogen und machte sich am Schloss einer der Vitrinen zu schaffen.

„Nichts. Pass einfach auf, dass uns niemand erwischt.“

„Wobei erwischt? Du willst doch nicht etwas stehlen? Hör sofort auf damit!“

„Das ist Saunières Tagebuch. Und ich habe nicht vor, es mitzunehmen. Ich seh es mir nur an. Und du passt einfach auf, ob jemand kommt.“

„Wir werden deinetwegen noch im Gefängnis landen.“

Wie konnte er nur?

„Nur keine Panik, mein Engel.“

Beatrix hörte das leise Knacken des Schlosses. Pierre hob den Deckel der Vitrine an. Vorsichtig nahm er das Tagebuch heraus, holte eine handliche Kamera aus der Tasche und begann, schnell und präzise sämtliche Seiten zu fotografieren. Ihr Verdacht verstärkte sich, dass er genau das vorgehabt hatte. Warum sonst diese Ausrüstung? Und außerdem hatte er das Schloss wie ein Einbruchsprofi geknackt. So viel also zu Pierres Ehrlichkeit. Ängstlich stand sie im Türrahmen und erwartete, jeden Moment Schritte im Erdgeschoss zu hören. Sie fühlte schon den kalten Stahl von Handschellen um ihre Handgelenke. Das konnte nicht gutgehen. Sie würde den Rest ihres Urlaubs hinter Gittern verbringen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie hörte, dass Pierre das Buch zurücklegte und die Lade wieder verschloss.

„Oh, zittern wir etwa?“ Er stand hinter ihr, sichtlich zufrieden und machte sich schon wieder über sie lustig.

Sie schnaubte. „Du bist nicht nur ein Lügner, du bist auch noch ein Einbrecher! Ich …“

„Psst.“ Pierre legte ihr einen Finger auf die Lippen und fuhr ganz zart daran entlang. Dann ließ er seine Lippen diesem Weg folgen, um sie schließlich sehr liebevoll zu küssen. Und versuchte, es schon wieder mit Schmusereien zu verharmlosen. So nicht! Diesmal … Sie fuhr erschrocken zusammen, als die Tür im Erdgeschoss sich öffnete und der Mann, der den Eintritt kassiert hatte, zielstrebig die Treppe heraufkam. Vehement stieß sie Pierre von sich. Der Mann würde ihr sofort an der Nasenspitze ansehen, was sie getan hatten.

„Möchten Sie eine Führung?“

„Danke, Monsieur“, sagte Pierre in ganz alltäglichem Tonfall. Er war doch wirklich die Abgebrühtheit in Person. „Wir haben bereits alles gesehen. Wir werden uns noch den Tour Magdala ansehen und dann gehen.“ Verschwörerisch zwinkerte er ihm zu, nahm Beatrix um die Taille und zog sie die Treppe hinunter. Kaum hatte er die Eingangstür hinter sich zugezogen, konnte er nicht mehr an sich halten vor Lachen.

„Ich muss mich sehr wundern, dass du darüber lachen kannst“, zischte Beatrix. „Zwei Minuten früher und er hätte die Polizei gerufen.“

„Ja, vielleicht. So denkt er einfach nur, du hättest ein so entsetztes Gesicht gemacht, weil er uns beim Rumknutschen erwischt hat. Das nenn ich Timing.“ Pierre lachte noch immer und Beatrix traten Tränen in die Augen.

„Hey.“ Er wurde sofort ernst und zog sie in die Arme. Kraftlos ließ sie ihren Kopf an seine Brust sinken. „Wir sind doch hergekommen, um Informationen zu beschaffen, oder? Freiwillig hätten sie uns das Tagebuch nicht gegeben, damit wir es uns ansehen können. Wir haben nichts gestohlen und nichts kaputtgemacht. Es liegt vollkommen unversehrt wieder an seinem Platz. Okay?“

Das war es gar nicht. Beatrix war nicht so sehr über das schockiert, was er getan hatte, sondern darüber, mit welcher ruhigen Selbstverständlichkeit und Präzision er vorgegangen war. Pierre log nicht nur, ohne mit der Wimper zu zucken, er konnte auch wie ein Profi Schlösser knacken. Er hatte nicht einmal vergessen, Handschuhe anzuziehen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Dieser Kerl war von Grund auf unehrlich. Und in so einen Mann war sie verliebt. Doch nicht einmal diese Erkenntnis reichte aus, um ihre Gefühle in die Schranken zu weisen. Verdammt noch mal! Als er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub und ihr mit seinen starken Händen über den Rücken streichelte, vergaß sie erschreckend schnell ihre Vorbehalte und schlang die Arme um ihn. Er fühlte sich wunderbar vertraut an. Für einen Moment verlor sie sich, ohne dass ihre Vernunft dagegen ankam, in erotischen Vorstellungen. Allerdings nur für einen recht kurzen Moment.

„Wir schließen in fünfzehn Minuten“, sagte eine vorwurfsvolle Stimme hinter ihrem Rücken. Es war der Portier. Erneut fuhr ihr der Schreck in die Knochen.

„Wir wollten ohnehin gerade gehen“, erwiderte Pierre leichthin. „Den Rest sehen wir uns morgen an.“ Er zwinkerte ihm wieder zu und zog Beatrix zum Ausgang.

„Uns ein zweites Mal erwischt zu haben wird seine Interpretation über unser Tun im Museum nur bestärken“, flüsterte er ihr zu, als sie den Park verließen. „Sehen wir doch jetzt einmal, was Madame Junot uns noch zu sagen hat.“

Er drückte ihre Hand und sie antwortete auf die gleiche Weise. Er war ein Taugenichts. Aber es war trotzdem schön, bei ihm zu sein. Und irgendwie war da auch ein Gefühl von Geborgenheit.

„Ach ja, Abbé Saunière“, seufzte Madame Junot auf Pierres Frage hin. Sie hatten es sich zu dritt in ihrem mit Nippes und Häkeldeckchen vollgestopftem Salon bequem gemacht.

„Also, Sie müssen wissen, Maman war noch ein kleines Mädchen, als er starb, und kannte ihn kaum aus eigener Erfahrung. Eigentlich nur aus Maries Erzählungen. Und ihre Darstellung des Abbé war – wie soll ich sagen – vielleicht ein wenig voreingenommen. Dennoch war man sich im Ort einig über den Charakter des Pfarrers. Obwohl man wegen seiner Freigiebigkeit über einiges hinwegsah. Also, ich weiß wirklich nicht, wie ich es sagen soll …“

„Er stellte den Frauen nach.“ Pierre brachte es mit einem Satz auf den Punkt.

„Oh, nicht den Frauen allgemein. Eigentlich nur Marie. Obwohl da noch diese Sängerin war, deren Bekanntschaft er in Paris gemacht hat. Wie hieß sie noch gleich? Ah ja, Emma Calve, genau.“ Madame Junot schüttelte den Kopf, sodass ihre grauen Löckchen tanzten. „Jeder wunderte sich, warum eine solche Person sich in einen einfachen Landpfarrer vergucken konnte. Sie müssen nämlich wissen, sie war die Schönheit der damaligen Pariser Gesellschaft schlechthin. Und eine berühmte Opernsängerin.“

„Bérenger Saunière war ein schöner Mann“, erwiderte Beatrix und angelte nach einem von Madame Junots selbst gebackenen Keksen. „Wie ich heute auf alten Fotos im Museum gesehen habe. Breitschultrig, fast athletisch gebaut. Alles an ihm strahlte Kraft und Durchsetzungsvermögen aus. Ein wirklich anziehender Mann.“

„Und einer, der sich anscheinend nicht allzu sehr von seinem Keuschheitsgelübde einengen ließ“, knurrte Pierre.

„Und diese Augen“, schwärmte Beatrix.

Sie versuchte, ihn aufzuziehen. Er sollte das überhaupt nicht kommentieren.

„Alles retuschiert.“

„So etwas gab es um die Jahrhundertwende noch gar nicht.“

„Pah!“

„Sie haben vollkommen recht, Madame LeBreton. Er war ein außergewöhnlich schöner Mann. Aber er war auch respektlos und rebellisch. Ein Fundamentalist. Er war nach seiner Schulzeit in Limoux dem Priesterseminar von Carcassonne beigetreten und zum Priester geweiht worden. Nachdem er einige Zeit als Vikar und Dekan verbracht hatte, wurde er Professor am Seminar von Narbonne. Aber es gab dort … Vorfälle …, disziplinarische Vorfälle. Und so wurde er zurückgestuft und kam als Pfarrer nach Rennes-le-Château. Ach ja“, seufzte Madame Junot. „Und er war ganz offensichtlich anti-republikanisch.“

„Aha?“ Pierre war zufrieden, dass nach dem ganzen Süßholz, das Beatrix über diesen Mann geraspelt hatte, nun endlich seine schlechten Seiten ausgebreitet wurden.

Warum regte das ihn überhaupt auf? Der Kerl war längst tot.

„Ja. Die Präfektur sorgte dafür, dass er die Gemeinde verlassen musste und zurück ans Seminar berufen wurde, wo man ein besseres Auge auf ihn haben konnte. Aber etwa ein halbes Jahr später war er wieder da. Der Präfekt musste seine Entscheidung widerrufen. Die Stadtverwaltung hatte wohl nachgeholfen. Und er hielt auch keine anti-republikanischen Vorträge mehr.“

Pierre horchte auf. Warum hatte Saunière unbedingt wieder in dieses Kaff gewollt, anstatt den wesentlich besser bezahlten und mit größerem Ansehen verbundenen Job in Narbonne zu behalten? Er hatte ohne Zweifel die Stadtväter bestochen. Nur, damit er als Pfarrer in dieses hinterwäldlerische Nest zurückkehren konnte? Er war bis zu seinem Tod in Rennes-le-Château geblieben. Warum verließ man einen solchen Ort nicht? Spätestens dann, wenn man zu Geld gekommen war?

„Das hat er bestimmt nur für seine Marie getan“, seufzte Beatrix und stopfte einen weiteren Honigkeks in sich hinein. Sie machte es mit voller Absicht. Er würde gar nicht darauf eingehen.

„Ich glaube, mich zu erinnern“, sagte er „dass der Abbé 1911 endgültig aus seinem Amt katapultiert wurde. Was hatte dieser ach so wunderbare Mann denn diesmal angestellt?“

„Das, mein lieber Monsieur LeBreton, war die reine Niedertracht der Kurie“, ereiferte sich Madame Junot. Sie war offensichtlich genau so eingenommen von diesem Tunichtgut wie Beatrix. „Ein neuer Bischof kam nach Carcassonne. Er nahm Anstoß an der großen Wohltätigkeit, die der Abbé dem Dorf hier angedeihen ließ und verlangte, dass er Rechenschaft über die Herkunft seiner Geldmittel ablegen sollte.“

„Und konnte er das?“, stichelte Pierre weiter.

„Nun …“, murmelte Madame Junot.

Tot oder nicht. Hoffentlich erkannte Beatrix langsam, was für ein Lump er gewesen war. Frech, verlogen und aufsässig.

„Was hat er dem Bischof gesagt?“

„Natürlich hat er zuerst versucht, eine Rechnungsoffenlegung zu verhindern. Er soll mehrfach versucht haben, sich krankzumelden“, gab Madame Junot zögerlich zu.

„Der Ärmste hatte wohl doch keine so robuste Konstitution?“, fragte Pierre heuchlerisch.

„Nein, dieser Bischof, Monsignore Beausejour, war ein habgieriger Mann. Und er konnte es einfach nicht ertragen, wie beliebt der Pfarrer in seiner Gemeinde war. Er wollte nichts als ihm schaden. Als der Abbé dann zu unlauteren Mitteln griff, um seine Einnahmen zu belegen …“

„Was genau meinen Sie mit „unlauteren Mitteln“, hakte er nach. Nur, damit Beatrix deutlich sah, welch ein Nichtsnutz Saunière gewesen war.

„Nun, der Abbé ging dazu über, seine Einnahmen und Ausgaben mit völlig aus der Luft gegriffenen Beträgen belegen zu wollen. Der Bischof merkte es natürlich, weil Abbé Saunière nicht in der Lage war, Quittungen und Belege beizubringen. Aber Monsignore Beausejour gab ihm eine letzte Chance. Ihm war daran gelegen, die Sache ohne noch mehr Aufsehen aus der Welt zu schaffen. Er wollte, dass der Pfarrer die Summen, die er nach seiner Meinung von der Kirche unterschlagen hatte, unverzüglich zurückzahlte. Aber da hatte er sich getäuscht. Unser Pfarrer dachte nicht im Traum daran. Diesmal legte er fristgerecht Originalurkunden vor, aus denen hervorging, dass sein vermeintliches Vermögen einschließlich des Grundeigentums nicht ihm, sondern Marie Dénarnaud gehörte.“

„Aha?“ Er hatte es ihr also nur überschrieben, um es vor der Kurie in Sicherheit zu bringen. Die Frage war also geklärt.

„Ja, genau. Und als der Bischof hörte, dass sein vermeintlicher Besitz in Wahrheit seiner Haushälterin gehörte …“

„ …von der die Kirche es nicht einziehen konnte …“

„Richtig. Und weil der Bischof das als eine persönliche Niederlage ansah, enthob er Abbé Saunière seines Amtes.“

„Welche Niedertracht“, sagte er genau in dem Ton, von dem er glaubte, dass Madame Junot ihn hören wollte. Eine gute Informationsquelle wie sie musste man am Sprudeln halten.

„Sie sagen es. Aber sein Nachfolger, Abbé Marty, hatte keinen Erfolg in unserem Dorf“, erklärte Madame Junot und ihr rundes Gesicht leuchtete vor Genugtuung. „Die Leute erinnerten sich gut an Abbé Saunières Großzügigkeit und besuchten lieber seine Messen im Wintergarten der Villa Béthania als die von Abbé Marty in der Kirche.“

„Der Monsignore war darüber sicher nicht sehr erfreut?“

„Allerdings nicht. Es war der Auftakt zu langwierigen Prozessen“, gab Madame Junot zu. „Sein Bischof klagte ihn an, schwarze Messen zu lesen.“

„Sieh an. Das würde hervorragend in das Bild passen, das ich mir von ihm gemacht habe“, sagte er und beobachtete aus den Augenwinkeln Beatrix.

„Ich glaube, du hast eine vollkommen falsche Vorstellung, was Madame Junot mit ‚Schwarzen Messen‘ meint“, erwiderte sie. „Die römisch-katholische Kirche war damals noch sehr streng. Wer es auch nur wagte, einen Nicht-Katholiken zu heiraten, wurde von den Segnungen der Kirche ausgeschlossen. Man wurde exkommuniziert. Ich bin sicher, Madame Junot meint, dass Abbé Saunière sich keinesfalls Schwarzer Magie hingegeben hat, sondern dass er für solche Leute unerlaubterweise Toten- oder Seelenmessen las. Ihre Angehörigen waren wohl bereit, dafür in nicht unerheblichem Maße zu bezahlen. Habe ich recht, Madame?“

„Ja, genau das meinte ich“, gab sie zu, sichtlich erleichtert, dass Beatrix sie verstand. „Der Abbé war nicht der Einzige. Viele Priester besserten damit ihre Kasse auf. Aber viele von Saunières höhergestellten Freunde verstanden das nicht und zogen sich zurück.“

„Wäre es nicht angebracht gewesen, dass er sich in ein Kloster zurückzieht und für seine Sünden büßt, nachdem man ihn suspendiert hatte?“ Er konnte einfach nicht locker lassen.

„Er hat es nicht getan“, giftete Madame Junot. „Aber seien Sie versichert, Monsieur LeBreton. Trotz aller Sympathien seiner Schäfchen gingen diese Prozesse nicht spurlos an dem armen Mann vorüber. Seine Gesundheit hat sehr darunter gelitten.“

„Der Ärmste.“

„Und dann kam der Erste Weltkrieg. Ach ja, auch Rennes-le-Château verschonte er nicht.“ Madame Junot seufzte. „Auch uns erreichten Einberufungsbescheide und Listen von Gefallenen. Und der Bischof von Carcassonne hatte jetzt andere Dinge zu bedenken als die Vergehen eines Landpfarrers. Was dem Abbé wieder ein wenig Luft zum Atmen verschaffte. Und in Rom kam ein neuer Papst an die Macht, Benedikt XV. Er war etwas liberaler eingestellt als sein Vorgänger und der Prozess um Abbé Saunière wurde wieder aufgenommen. Das Urteil fiel eher milde aus. Er wurde wieder als Pfarrer unserer Gemeinde eingesetzt und die Strafmaßnahmen des Bischofs außer Kraft gesetzt. Ihm wurde lediglich eine Wallfahrt nach Lourdes auferlegt. Was er auch annahm. Und als er zurückkehrte, nahm er seine Tätigkeit als Pfarrer in vollem Umfang wieder auf.“

„Und zwischen ihm und Marie Dénarnaud herrschte weiterhin bestes Einvernehmen?“, fragte er. „Und gaben sie weiterhin Unsummen aus?“

„Nun, wie ich schon sagte. Sie nahmen ihr gewohntes Leben wieder auf. Allerdings nicht für sehr lange. Noch vor dem Ende des Krieges, im Januar 1917, starb der Abbé. Nach seinem Tod zog Marie sich fast vollkommen zurück.“

Beatrix war dem Gespräch aufmerksam gefolgt und stellte jetzt genau die Frage, die auch ihm auf der Zunge gelegen hatte.

„Wie kommt es aber, Madame, dass Marie, wenn ihr damals schon das gesamte Vermögen gehörte, Jahre später so arm war, dass sie die Liegenschaften verkaufen musste? Gab sie so viel Geld aus?“

Die Antwort erschütterte ihn.

„Ausgegeben?“ Madame Junot lachte laut. „Verbrannt hat sie es.“

Eine Stunde später diskutierte er mit Beatrix noch immer über Madame Junots Aussage. An ihrem Wahrheitsgehalt konnte es allerdings wenig Zweifel geben. Marie Dénarnaud war 1945, kurz vor Ende des Zweiten Weltkrieges, als Kollaborateurin festgenommen und für mehrere Wochen interniert worden. Sie hatte sich mit einem jungen deutschen Schriftsteller angefreundet, Otto Rahn. Und letztendlich hatte Marie wohl auf dessen Bitte hin einige SS-Offiziere bei sich logieren lassen. Wahrscheinlich eher um der Freundschaft willen als aus staatsfeindlichen Gründen. Am Ende hatte man ihr nichts nachweisen können und sie war nach Rennes-le-Château zurückgekehrt. Als nach dem Krieg die Währungsreform kam, mussten alte Francs in neue umgetauscht werden. Allerdings war ein Herkunftsnachweis für das Geld notwendig. Weil Marie aber nicht gewillt war, Angaben zu machen, wurde es ihr auch nicht umgetauscht. Wütend darüber hatte sie ganze Bündel alter Francnoten in ihrem Garten verbrannt. Unter Mithilfe von Madame Junots Mutter.

„Warum um alles in der Welt hat sie das getan“, fragte Beatrix, als sie Hand in Hand zur Villa Béthania gingen, wo sie zu Abend essen wollten. Pierre, schon ganz in Gedanken bei den unzüchtigen Vergnügungen, die er für den Abend plante, hörte nur mit halbem Ohr hin. Die Erinnerung an die Liebesspiele von letzter Nacht beschäftigte ihn im Moment weitaus mehr als verbrannte Geldbündel und sein Körper reagierte ziemlich heftig auf Beatrix’ Nähe. Vielleicht hätte man das Abendessen einfach zugunsten eines Schäferstündchens ausfallen lassen sollen. Satt musste sie längst sein, nachdem sie noch die letzten Kekse aus Madame Junots nostalgischer Kristallschüssel geangelt hatte. Er ließ sie los und platzierte seine Hand auf ihrem Hinterteil. Intensiv spürte er jeden Muskel unter ihrem dünnen Kleid, als sie weiterging. Ob sie umkehren sollten? Die Beantwortung dieser Frage blieb ihm erspart. Unwirsch schüttelte Beatrix seine Hand ab.

„Antworte mir.“ Ihr Ton ließ keinen Zweifel. Die kleine Katze schärfte mal wieder die Krallen. Na schön. Aufgeschoben war nicht aufgehoben. Seufzend riss er sich von seinen sündhaften Vorstellungen los.

„Sie hat es verbrannt, weil die Banken es ihr nicht umgetauscht haben. Und sie haben es ihr nicht umgetauscht, weil sie nicht gesagt hat, woher sie es hat. Also wissen wir jetzt, warum sie nach fast dreißig Jahren gezwungen war, ihre Grundstücke und Häuser zu verkaufen. Aber das ist nicht der springende Punkt.“

„Was dann?“

„Ich bin sicher, mein Liebling, wenn du darüber nachdenken würdest, kämest du auch darauf.“

„Sag es mir einfach.“

Er blieb stehen, vergrub die Hände in den Hosentaschen und schaute sie an.

„Ich verstehe“, sagte Beatrix. „Informationen gibt es nicht umsonst.“

Er zuckte die Schultern.

„Informationen hab ich nicht. Nur Mutmaßungen. Die sind etwas preiswerter zu haben.“

„Also ein Kuss?“

„Dafür gibt’s höchstens einen kleinen Denkanstoß. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass wir mitten auf der Hauptstraße stehen, kannst du den Rest anschreiben lassen.“

„Zu den üblichen Wucherzinsen. Ich weiß.“

„Bemüh dich nicht. Deine Neugier ist nicht zu übersehen.“ Er stand immer noch abwartend mitten auf der Fahrbahn.

„Ich halte es für psychologisch vollkommen falsch, mich von dir erpressen zu lassen, aber solange du dich in dieser Währung bezahlen lässt …“ Beatrix machte einen Schritt auf ihn zu und er nutzte die Gelegenheit, sie in die Arme zu ziehen.

„Höchste Zeit, meine Preise zu erhöhen“, raunte er an ihrem Ohr. „Du wirst die halbe Nacht zu tun haben, deine Schulden zu bezahlen.“

Die Vorfreude war immens. Er küsste sie sehr lange und sehr zärtlich.

So lange, dass der Mann im dunklen Anzug, der sie schon beobachtete, seit sie das Haus verlassen hatten, angewidert das Gesicht verzog. Aber es galt, einen Auftrag auszuführen. Also wartete er ab. Solange sie mit sich selbst beschäftigt waren, würde er ihnen kaum auffallen. Alles hatte seine Vorteile.

„In Anbetracht deiner Lügen hast du ebenfalls noch eine Menge Schulden bei mir, Pierre LeBreton. “

„Ich werde alles abarbeiten.“ Pierre vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die Wirbelsäule. „Bis zum letzten Centime. Und wenn ich fertig bin, fallen mir bestimmt neue ein“, flüsterte er.

„Daran hege ich keinerlei Zweifel.“ Beatrix löste sich aus seiner Umarmung. „Und jetzt schieß los.“

„Womit?“

„Mit deinen Mutmaßungen über das verbrannte Geld natürlich.“

Er bemühte sich verzweifelt, zum eigentlichen Thema zurückzukehren. Wo waren sie nur stehen geblieben?

„Du sagtest, dass sie es verbrannt habe, sei nicht der springende Punkt“, half Beatrix weiter.

„So ist es.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie weiter. „Also: Wir sind bisher davon ausgegangen, dass die Beträge, die Saunière überwiesen wurden, die Erlöse aus Erpressungen waren. Es wäre aber auch möglich – wenn wir voraussetzen, dass es ein materieller Schatz war, den er gefunden hat – dass er immer wieder Teile verkaufte und die auf dem Konto eingegangenen Beträge die Bezahlung dafür waren. Sein Kollege Boudet könnte diese Verkäufe getätigt haben. Alles wurde umgesetzt und zu Bargeld gemacht. Denn 1945 hatte Marie außer den Liegenschaften nur Bargeld. Und davon eine ganze Menge. Als dieses nach dem Krieg ungültig geworden war, hatte sie nichts mehr – außer den Häusern und Grundstücken. Weder materielle Werte noch Informationen, mit denen sie Saunières Opfer hätte weiterhin erpressen können.“

Er hatte nicht bemerkt, dass Beatrix’ Gesicht während seiner Ausführungen immer länger geworden war.

„Willst du damit sagen, dass Saunière seinen Schatz längst verkauft hatte?“

Strategiefehler, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn es nichts mehr zu finden gab, war ihre Anwesenheit hier sinnlos. Aber er musste nicht erst lange nach Ausreden suchen.

„Ich meine lediglich, dass es keinen Schatz in Form von Gold oder Edelsteinen gibt. Eher etwas … nicht Greifbares. Und die Beweise sollten irgendwo zu finden sein. Marie wird davon gewusst haben, aber sie muss nicht unbedingt gewusst haben, wo er es verborgen hat.“

Inzwischen hatten sie die Villa Béthania erreicht und in Erinnerung an den Betrag, den er gestern hiergelassen hatte, strahlte das Gesicht des Maître. Er führte sie höchstpersönlich an seinen besten Tisch. Sein Lächeln schwand selbst nicht, als Beatrix wieder einmal nach einem vegetarischen Menü fragte. Vielleicht aber auch deshalb, weil Pierre ihm gestern vorsorglich erklärt hatte, seine Frau sei Ausländerin. Der Maître hatte wissend genickt, Pierres Geldschein eingesteckt und ein vegetarisches Menü für Beatrix zusammengestellt. Heute Abend war er vorbereitet und empfahl euphorisch drei vegetarische Gänge. Pierre fragte sich noch immer, ob die undefinierbare Masse von Beatrix’ Hors d’oeuvre wirklich Artischockenmus gewesen war, als sein Handy klingelte. Genervt angelte er es aus der Hosentasche. Jean-Luc. Er machte kurzen Prozess und schaltete es aus.

„Willst du nicht rangehen?“

„Nichts Wichtiges. Ah, da kommt ja der Hummer.“

In freudiger Erwartung schaute er dem Kellner entgegen, der sich mit zwei voll beladenen Tellern jonglierend näherte.

„Das Gericht mit dem undefinierbaren Namen, das du bestellt hast, war also Hummer“, kam Beatrix’ Stimme unmissverständlich vorwurfsvoll von der anderen Seite des Tisches. Merde! Wie hatte er die Hummeraktion bloß vergessen können? Er räusperte sich verlegen.

„Muss schon seit Wochen tot gewesen sein, als er angeschwemmt wurde. Der Küchenchef hat ihn gefunden.“

„Hat er das? Und nun serviert er dir halb verwesten Hummer für all dein Geld. Ich verstehe.“

„Aber da er nun schon mal tot auf meinem Teller liegt …“

Er begann, fachmännisch den Hummer auseinanderzunehmen. Selbst durch sein dickes Fell spürte er Beatrix’ Verärgerung. Höchste Zeit für einen Themenwechsel.

„Ich habe nachgedacht.“

„Über den Hummer?“, konterte Beatrix bissig.

„Nein, über die Templer.“

Volltreffer. Sie hob neugierig den Kopf. Ihr Essen sah aus, als habe der Maître es gerade vom Komposthaufen gefischt.

„Ah ja? Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?“

Ja, da war es wieder, sein neugieriges, kleines Kätzchen. Jetzt hübsch bei der Sache bleiben, dann vergaß sie den leidigen Hummer.

„Es wird allgemein angenommen, dass der Templerorden sich seinerzeit aus einem anderen – geheimen – Orden gegründet hat. Dass es quasi einen Orden im Orden gab, von dem nicht einmal alle Mitglieder wussten.“

„Darüber hättest du nicht lange nachdenken müssen. Wenn du gefragt hättest, hätte ich es dir gesagt.“

Immer noch schnippisch.

„Fein. Dann sag mir, was du darüber weißt.“

Er schenkte ihr Wein nach.

„Du redest vom Orden von Sion. Ihm gehörten nur relativ wenige Templer an, die alle ein Schweigegelöbnis abgelegt hatten. Ihre Zusammenkünfte fanden immer im Geheimen statt, meist unter dem Deckmantel anderer Festlichkeiten. Jedes der Mitglieder des Ordens von Sion entstammte einer Verbindung, die sie ‚Familie‘ nannten. Dieser Verband soll auf das erste nachchristliche Jahrhundert zurückgehen.“

„Schlaues Mädchen. Und weiter?“

„Die Begründer dieses Clans hatten sich 79 nach Christus, genauer gesagt nach der Zerstörung Jerusalems durch die Römer, in Südgallien niedergelassen. Im heutigen Languedoc. Ihr größtes Geheimnis waren ihre jüdischen Wurzeln. Man hätte sie kaum in Frieden gelassen, wenn man davon gewusst hätte. Äußerlich passten sie sich dem örtlichen Gegebenheiten und dem Christentum an. Aber das Geheimnis um ihre jüdischen Wurzeln gaben sie weiter. Nur ein Mann aus jeder Familie und jeder Generation wurde als Mitglied in diesen Orden aufgenommen. Aber was hat das mit unserer Schatzsuche zu tun?“

„Überleg doch mal.“ Er faltete umständlich seine Serviette zusammen und schob den Teller mit den sterblichen Überresten des Hummers zur Seite.

„Etwa tausend Jahre später gründen neun Ritter – alle sind namentlich bekannt und stammen aus dem Languedoc –“, er hob den Zeigefinger, um die Wichtigkeit dieser Aussage zu betonen, „einen Orden. Nach außen hin zu dem Zweck, christliche Pilger zu beschützen. Was in meinen Augen ziemlicher Unsinn ist. Was wollten neun Ritter, egal, wie gut sie ihren Job auch immer machten, gegen die Heere der Muselmanen und gegen all die Räuberbanden vor Ort ausrichten? Der Zweck dieser Ordensgründung muss ein anderer – geheimer – gewesen sein. Und warum errichteten sie ihr Hauptquartier gerade auf dem Tempelberg und nirgends sonst, na?“

Beatrix hatte inzwischen ebenfalls ihren Hauptgang beendet.

„Sag du es mir.“

„Vor der Zerstörung Jerusalems durch den Feldherrn Titus stand dort der Tempel Salomons.“

„Was bis heute nicht bewiesen ist.“

„Schon. Aber weiter: Dieser Tempel war kein Gotteshaus, wie wir es heute kennen. Es gab nur diesen einen Tempel. Nach altem jüdischem Glauben wohnte dort ihr Gott Jahwe, mitten unter seinem auserwählten Volk. Und so wurde hier wohl alles gehortet, was irgendeinen Wert für die jüdische Gemeinde hatte. Kunstgegenstände, Schriften und nach Darstellung der Thora sogar die Bundeslade, die die Steintafeln enthalten haben soll, die Gott Moses beim Auszug aus Ägypten diktiert hat.“

„Die aber archäologisch ebenfalls nie nachgewiesen wurde.“

„Nein, genauso wenig wie bewiesen ist, dass die Templer Ausgrabungen auf dem Tempelberg durchführten. Aber ‚nicht bewiesen‘ ist nicht gleichbedeutend mit ‚nicht wahr‘. Die Möglichkeit, dass es so war, besteht durchaus. Also weiter im Text: Nach der Zerstörung Jerusalems bringen sich überlebende Juden in Südgallien in Sicherheit. Sie wissen, was ihr Tempel enthalten hat, bevor er zerstört wurde. Und sie müssen gewusst haben, dass es so sicher dort verwahrt war, dass es der vorhergehenden Plünderung nicht anheimgefallen ist. Ich denke, das ist genau das Geheimnis, das sie von Generation zu Generation weitergegeben haben. Innerhalb dieses Ordens von Sion. Tausend Jahre später kehren neun ihrer Mitglieder ins Heilige Land zurück. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass Männer dieses Ordens, die allesamt Ritter aus einflussreichen Familien waren, Papst Urban erst den Floh ins Ohr gesetzt haben, das Heilige Land von den Ungläubigen zu befreien und damit den ersten Kreuzzug mit inszeniert haben. So konnten sie ohne Aufsehen ins Heilige Land gelangen. Und zwar gleich mit einer anständigen Streitmacht im Rücken. Nachdem sie erst einmal dort waren, riefen sie diese Schutztruppe ins Leben und etablierten sich auf dem Tempelberg. Was taten sie jahrelang allein dort? Genau genommen zwischen 1119, als sie sich gründeten, und 1128. In diesen neun Jahren hatten sie gelobt, keine neuen Mitglieder aufzunehmen. Warum nicht? Sie hätten doch jede Unterstützung brauchen können. In diese Zeit nahmen sie auch an keiner einzigen Schlacht teil. Waren sie anderweitig zu beschäftigt? Vielleicht mit geheimen Ausgrabungen?“

Der Kellner servierte das Dessert. Eisparfait für Beatrix und eine wesentlich nahrhaftere Käseplatte für ihn. Beatrix schien intensiv zu überlegen. Sie war in ihrem Element. Gut so. Und er wollte in seines. Seine Hand glitt unter den Tisch. Liebevoll streichelte er ihr Knie. Keine zickige Bemerkung. Das ließ hoffen.

„Zu deiner Theorie würde passen, dass Hugo de Payens, der spätere Ordensgründer und erster Großmeister der Templer, schon 1104 gemeinsam mit seinem Onkel nach Jerusalem reiste und in der Umgebung fünf Jahre lang nach alten Schriften forschte. Er übergab sie nach seiner Rückkehr dem Zisterzienserorden zur Übersetzung und Deutung“, sagte sie. „Scheinbar waren diese Dokumente von größter Bedeutung, denn 1114 reisten sie noch einmal ins Heilige Land und brachten weitere hebräische Schriften nach Frankreich.“

Sie löffelte den Rest ihres Parfaits. Er stützte seinen Kopf in die Hand. Die andere streichelte die Innenseite ihrer Schenkel. Die samtweiche Haut unter seinen Fingern verursachte ein unbezahlbares Prickeln. Und Beatrix schien es ebenfalls zu gefallen. Zumindest machte sie keine Anstalten, seiner Hand auszuweichen. Also streichelte er verwegen noch ein Stückchen weiter nach oben. Er fühlte die raue Spitze ihres Höschens. Und ein angenehmes Kribbeln in seiner Lendengegend. Sanft strichen seine Fingerspitzen darüber. Pierre sagte sich, dass es besser war, sie am Reden zu halten. Sonst würde sie seinen Aktivitäten vielleicht vorzeitig ein Ende setzen.

„Ist dir bekannt, um welchen Inhalt es sich bei diesen Schriften gehandelt hat?“ Er ließ seine Finger unterm Tischtuch wieder ein wenig nach unten wandern. Er musste sich nicht anstrengen, um sich den Anschein höchsten Interesses zu geben. Sollte sie ruhig denken, dass es ihr Vortrag war, der ihn so begeisterte.

„Ich könnte mir vorstellen, dass es diesen Juden im Languedoc gelungen ist, seinerzeit einen Teil ihrer Wertgegenstände und Schriften mitzunehmen, als sie fliehen mussten. Zusammen mit den Schriften, die de Payens später mitbrachte, könnte sich ihren Nachfahren die genaue Lage des Tempels erschlossen haben. Denn einige Jahre später finden wir Hugo de Payens ja erneut im Heiligen Land. Beschäftigt damit, den Templerorden zu gründen. Wenn man logisch nachdenkt, passt alles hervorragend zusammen. Es heißt, dass die neun Ritter dort getrennt von ihren Sergeanten untergebracht waren und dass sie König Balduin das Recht abgerungen hatten, eigenhändig Klosterzellen in den Berg graben zu dürfen.“

Seine Hand hatte auf ihrer Wanderung wieder ihren Slip erreicht. Behutsam schob sich ein Finger unter die Spitze und strich über ihre Schamlippen. Beatrix gab einen erstickten Laut von sich.

„Psst!“

„Bist du verrückt geworden“, keuchte sie kaum hörbar. „Die anderen Gäste werden auf uns aufmerksam.“

Sollten sie doch. Wen interessierte das im Moment? Ihn nicht.

„Mach einfach ein ganz unbeteiligtes Gesicht und genieß es“, schlug er vor.

Wie er es liebte, wenn sie rot wurde. Die perfekte Demonstration von Unschuld. Dabei spürte er ganz genau, wie geil sie war. Sie war klatschnass. Sein Finger rutschte tief in ihre Nässe. Wieder ein mühsam unterdrückter Laut.

„Wenn du so weitermachst, wird tatsächlich gleich jeder wissen, was unter diesem Tischtuch vor sich geht“, flüsterte Pierre und konnte sich ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen. Energisch drückte sich sein Schwanz gegen die Jeans. Pierre brachte sein Gesicht ganz dicht vor ihres. „Ich hätte jetzt wirklich Lust, dich auf diesen Tisch zu legen und dich ordentlich durchzuficken. Egal, wer zusieht.“

„Das reicht jetzt.“ Entschieden schob sie ihren Stuhl zurück. Seine Hand konnte sie nicht mehr erreichen. Zu schade. Er hatte wohl ein wenig übertrieben. Er vergaß immer wieder, wie prüde sie manchmal sein konnte. Er sollte lieber ein bisschen zurückrudern, ehe der Rest des Abends gelaufen war.

„Entschuldigung“, sagte er heuchlerisch. „Wo waren wir stehen geblieben?“

Beatrix sah ihn irritiert an.

„Ah ja, richtig. Die Grabungen. Sollten sie also auffallen, konnten sie sich damit herausreden, dass sie Zellen anlegten. Und da sie sich völlige Abgeschiedenheit ausgebeten hatten, konnten sie ungeniert graben. Nur dass sie wesentlich tiefer gruben und dass es ihnen gelang – nach meiner Auffassung – den Tempel Salomons zu finden. Du siehst, ich habe dir durchaus zugehört.“ Pierre schmunzelte. Er hatte sie so verwirrt, dass sie nicht einmal losschimpfte.

„Was … was glaubst du …?“ Beatrix schluckte.

„Was sie dort gefunden haben? Ich habe keinen blassen Schimmer“, musste er zugeben. „Aber ich glaube, es war genau das, womit Abbé Saunière tausend Jahre später seinen plötzlichen Reichtum begründet hat.“

Er lehnte sich vor, nahm ihre Hand und hielt sie fest in seiner. Dann drehte er sie um und streifte mit den Lippen über ihre Handgelenke. Das war unverfänglich. Sicher auch für deutsche Verhältnisse.

„Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?“ Beatrix klang immer noch atemlos.

„Keinesfalls. Alle diese Ritter stammten hier aus dem Languedoc. Wohin würden sie wohl etwas wirklich Wertvolles bringen?“ Pierre küsste jede ihrer Fingerspitzen. „Auf ihre eigenen Besitzungen doch wohl. Und ich denke, dass es seitdem hier gewesen sein muss. Und möglicherweise noch immer hier ist, je nachdem.“

„Aber wie passt dann das Pergament dazu, das du in Landévennec gefunden hast? Dort steht ausdrücklich, dass Jacques de Molay den Schatz vom Pariser Temple aus auf den Weg geschickt hat.“

Pierre streichelte ihr leicht mit zwei Fingern über den Arm. Er fühlte die feinen Härchen. Und immer noch das Kribbeln in seinen Lenden. Bleib beim Thema. Irgendwie gelang es, seiner Stimme einen sachlichen Klang zu geben.

„Beides muss nicht identisch sein. Diese dreißig Kisten, von denen die Rede ist, mögen ganz andere Wertsachen enthalten haben. Es ist auch unklar, ob es sich bei de Molay lediglich um ein Mitglied des Templerordens gehandelt hat oder ob er auch einer jener Eingeweihten des Ordens von Sion war. Wir reden hier immer von „den Templern“. Aber hier agieren zwei unterschiedliche Orden. Wie ich schon sagte: Der Templerorden bestand lediglich als Deckmantel für den Orden von Sion. Etwas, wovon der größte Teil der Templer überhaupt nichts wusste. Die eigentlichen Tempelritter können wir getrost vergessen. Wir müssen uns mit diesem Orden von Sion ausführlich beschäftigen.“

„Das erinnert mich an die beiden Pergamente, die Jean-Luc kopiert hat. Sie geben beide einen Hinweis auf Sion“, warf Beatrix ein.

„Nein, mein Schatz. Ich glaube, das ist eine falsche Spur. Ich denke noch immer, dass Plantard diese Dokumente gefälscht hat. Sie sollten nicht auf diesen Orden von Sion verweisen, sondern auf einen Orden, den er selbst 1956 gegründet hat. Die ‚Prieuré de Sion‘. In den 1960er Jahren versuchte er, in Paris diese Vereinigung als Geheimloge wiederzubeleben. Er hat damit einigen Aufruhr verursacht. Seine Verschwörungstheorien haben sich bis heute gehalten. Aber das hat uns nicht zu interessieren. Wir müssen uns mit dem Orden von Sion beschäftigen. Wenn diese Bruderschaft die ersten tausend Jahre nach Christi Geburt überlebt hat, kann sie auch durchaus die nächsten tausend Jahre überstanden haben.“

Pierre schielte zu Beatrix hinüber. So ganz bei der Sache war sie immer noch nicht wieder. Er frohlockte. Ganz sicher wollte sie jetzt etwas ganz anderes als Reden. Aber nicht hier. Sie war anscheinend nicht in der Lage, seine Zuwendungen unterm Tischtuch zu genießen und den übrigen Gästen dabei ein unbeteiligtes Gesicht zu zeigen. Dazu war dieses Lämmchen bei Weitem nicht abgebrüht genug. Und auch dafür liebte er sie.

„Glaubst du etwa, Saunière war …“

„… einer von Ihnen? Auf keinen Fall. Dann hätte er das Geheimnis ganz umsonst bewahrt. Nicht gegen Bezahlung. Ich glaube eher, dass er durch Zufall darauf gekommen ist. Und eher nur auf einen kleinen Teil davon. Sonst wäre der Orden nicht davor zurückgeschreckt, ihn zu beseitigen. Und jetzt glaube ich, haben wir uns genug darüber den Kopf zerbrochen. Morgen sehen wir uns die Fotos von Saunières Tagebuch an. Und bis dahin will ich keinen Ton mehr davon hören.“

Worüber er den Rest der Nacht etwas hören wollte, sagte er nicht. Aber der Gast, der mit dem Rücken zu Pierre am Nachbartisch saß, schloss aus seinen Worten, dass er die Beschattung für heute aufgeben konnte. Zufrieden registrierte er, dass die beiden sich genau auf dem Weg befanden, die sein Auftraggeber vorausgesehen hatte. Es war an der Zeit, Bericht zu erstatten.

„Pierre! Was wird das? Doch nicht hier draußen.“

„Ich werde aber verrückt, wenn ich dich nicht sofort haben kann.“

„Das bist du längst. Hör auf damit!“

Ohne Vorwarnung hatte Pierre Beatrix in eine Flucht zwischen zwei Häusern gezogen und zog sie, ohne auf ihre Ablehnung einzugehen, vehement an sich. Als sie nicht schwieg, verschloss er ihr den Mund kurzerhand mit einem Kuss. Ausgiebig und unmissverständlich. Eine Hand krallte sich in ihre langen Locken, während die andere fahrig ihren Rock nach oben schob. Und da war es auch schon, das wohlbekannte Flattern unter ihrer Bauchdecke, das sich bei jeder von Pierres Berührungen einstellte. Verstärkt durch das unglaubliche Gefühl, etwas überaus Unanständiges zu tun und dabei möglicherweise erwischt zu werden. Wie vorhin im Restaurant. Und heute Abend, ohne allzu viel Rotwein getrunken zu haben. Sie musste unwillkürlich keuchen. Was machte dieser Mann nur mit ihr?

„Du kleines unanständiges Ding. Dreh dich um.“ Sie gehorchte nur zu gern. Schauer der Erregung kletterten ihr Rückgrat hinauf, als sie sich mit den Handflächen an der rauen Hauswand abstützte. Hinter sich hörte sie, wie er den Gürtel und den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Dieses simple Geräusch machte sie noch heißer. Dann spürte sie hart sein Glied zwischen den Beinen. Seine Hände umklammerten ihre Handgelenke und sein Kopf lehnte sich an ihren. Durch sein Hemd spürte sie die Hitze seines Körpers. Beatrix keuchte. Es war keineswegs die kühle Nachtluft, die ihr eine Gänsehaut verursachte. Ohne in sie einzudringen, bewegte Pierre sein Becken leicht vor und zurück. Ungeheuer erotisch. Sie schwamm in Gefühlen, versuchte, sich seinem Rhythmus anzupassen. Ihre Beine presste sie fest zusammen, um seinen riesigen Schwanz noch intensiver zu fühlen. Ihr Blut geriet vollends in Wallung, als Pierre ihr mit dem Knie leicht die Beine auseinanderdrückte und hart in sie eindrang. Sein Atem ging schwer. Dennoch bewegte er sich nur ganz langsam vor und zurück. Sie wollte sich ihm entgegenrecken, um ihn endlich ganz tief in sich zu spüren. Doch Pierre drängte sie unbarmherzig gegen die Wand und nahm ihr jede Bewegungsfreiheit.

„Halt still.“ Pierre küsste ihr Haar, ihren Nacken und ihre Schultern, wobei er reglos in ihr verharrte. Erst nach geraumer Zeit, als sie glaubte, die Spannung keine Sekunde länger aushalten zu können, fing er langsam an, sich in ihr zu bewegen. Ihre Handgelenke hielt er so fest, dass es fast weh tat, während seine Stöße härter und fordernder wurden. Sein Gesicht war dicht bei ihrem. Es gab nichts mehr als das unbändige Pulsieren in ihrem Körper, bis sie eine heiße Woge der Lust überschwemmte. Als ihr Orgasmus kam, schnell und intensiv, glaubte sie, zerspringen zu müssen. Für einen Moment hielt Pierre wieder inne, griff unter ihr Kinn und zog ihren Kopf nach hinten. „Du bist ein sehr, sehr unanständiges Mädchen. Weißt du das?“ Seine Stimme klang rau. Die Geilheit darin war deutlich zu hören und verursachte ihr erneut einen wohligen Schauer.

„Und weil du so ungezogen bist, werde dich jetzt von hinten nehmen.“ Beatrix stöhnte. Sein Schwanz drückte sich jetzt gierig gegen ihren Po. Sie fühlte den Widerstand. Inmitten aller Lust ergriff sie etwas wie Panik. „Pierre …“

„Ich werde dir nicht wehtun. Halt still“, presste er hervor. Dann glitt seine Schwanzspitze in sie hinein. Er bewegte sich ganz vorsichtig. Beatrix wimmerte.

„Entspann dich, mein kleiner Liebling. Du kannst nichts daran ändern. Lass dich einfach fallen. Und wag es nicht, deine Hände von der Wand zu nehmen.“

Mit seiner freien Hand umfasste er ihre Taille, presste sie an sich, duldete keinen Widerspruch. Noch immer hatte er seine andere Hand unter ihrem Kinn und bog ihren Hals nach hinten. Seine Wange war fest gegen ihre gepresst. Er schob sich peu à peu in sie. Unendlich langsam. Bis Beatrix seine Hoden an ihren Pobacken fühlen konnte. Der erste Schmerz war überwunden. Allmählich breitete sich Euphorie in ihr aus. Und nur wenig später war nichts mehr für sie von Bedeutung als ihre Lust. Gierig schob sie ihr Becken weiter nach hinten. Sie zuckte und wand sich. Zumindest so weit, wie es die Hauswand und Pierres harter Körper zuließen. Es war ein neues, vollkommen fremdes Gefühl. Aber unaufhaltsam drängte es sie nach mehr. Als er begann ihre Perle zu massieren, verstreute sich ihr Verstand endgültig in alle Himmelsrichtungen. Wie aus weiter Ferne nahm sie Pierres Stöhnen wahr. Unnachgiebig stieß er zu, drückte sie fest gegen die raue Wand. Als sie laut aufstöhnte, verlor er die Beherrschung. Seine Stöße wurden unkontrolliert. Sie schrie. Es war ihr längst egal, wo sie sich befand. Alles um sie herum löste sich in einem Inferno von Gefühlen auf. Pierre kam gleichzeitig mit ihr. Oh Gott, war das gut. War das … Oh Gott … Als er erschöpft über sie sank, schluchzte sie und versuchte krampfhaft, wieder zur Besinnung zu kommen.


Erschöpft von endlosen weiteren Liebesbezeugungen in dieser Nacht schlief Beatrix noch immer, als Pierre am Morgen in aller Herrgottsfrühe seinen Laptop aufbaute und die Bilder des Tagebuchs von der Kamera überspielte. Aufmerksam las er Saunières Eintragungen, markierte diejenigen, die bedeutsam erschienen, und kopierte sie auf eine separate Seite. Dort verblieben unter anderem vier interessante Eintragungen, die Saunière zu der Zeit gemacht hatte, als er gerade mit der Renovierung von Sainte Marie-Madelaine begonnen hatte:

„21.09.1891 – Brief von Cranès, Grab entdeckt, am Abend Regen.“

„28.09.1891 – Reise nach Carcassonne.“

„29.09.1891 – Sah den Curé von Névian – bei Gélis – bei Carrière – sah Cros und Geheimnis.“

„04.10.1891 – Treffen mit vier Confrères.“

Pierre nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Zwischen dem 21. September und dem 4. Oktober 1891 musste genau das passiert sein, wodurch Saunière zu Geld gekommen war. Aber was? Warum konnte sich dieser Mann nicht vernünftig ausdrücken? Von welchem Grab redete er? Von dem, das sich in der Kirche vor dem Altar unter der Grabplatte der Ritter befunden hatte? Oder redete Saunière von dem Grab der Marquise d’Hautpoul? Und welches Geheimnis hatte er ein paar Tage später gesehen? Herrgott noch mal. Was war denn so geheim, dass er es nicht einmal seinem Tagebuch anvertrauen konnte? Konnte man auf dem Umweg über die vier Kollegen etwas herausfinden, die er erwähnte? Langsam machte die Sache ihn neugierig. Und darüber hinaus galt es sowieso, noch Zeit zu schinden. Seine Firma lief auch ohne ihn, solange Marc da war. Er brauchte einfach mehr Zeit. Wenn er es selbstkritisch betrachtete, war er kaum einen Schritt weitergekommen, was Beatrix betraf. Er schlief mit ihr. Ja. Und sie hatte Spaß daran. Aber mehr? Offensichtlich nicht. Hatte sie je gesagt, „Ich liebe dich“? Nicht ein einziges Mal. Und er hätte etwas darum gegeben, es zu hören. Es erschien ihm mit einem Mal so wichtig. Nachdenklich ging er zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante. Beatrix schlief ruhig, die Arme um ihr Kopfkissen geschlungen. Ihre braune Haut hob sich deutlich von der weißen Bettwäsche ab. Sie wirkte so verletzlich, dass er sie für den Rest seines Lebens beschützen wollte. Gott, wie er sie liebte. Eigentlich wusste er es schon, seit er sie aus dem Auto gezogen hatte. Inzwischen war er sich sicher. Genauso, wie er sicher war, dass er nicht wiedergeliebt wurde. Es war ein grenzenloses Elend. Aber die Zuneigung einer Frau zu wecken war nun mal ein Gebiet, auf dem er sich nicht auskannte. Etwas, das er in seinem ganzen Leben noch nicht für nötig gehalten hatte. Was um alles in der Welt sollte er nur tun? Er wollte Beatrix. Für immer. Das hier war kein vorübergehendes Abenteuer. Das hier war eindeutig Liebe. Empfand sie nur einen Bruchteil dessen für ihn, was er fühlte? Oder amüsierte sie sich nur vorübergehend mit ihm? Die Angst, sie könnte ihn verlassen, schnürte ihm die Kehle zu. Eine Angst, die er nie gekannt hatte. Er fühlte sich hundeelend. Er legte sich neben sie und zog sie samt Kissen und kratzender Bettwäsche dicht heran. Beatrix wachte nicht auf. Er legte einen Arm um sie, bettete seinen Kopf auf ihre Locken und schlief irgendwann ein.

Beim Frühstück ging es seinem Ego um einiges besser. Nach dem Aufwachen hatten sie sich ausgiebig geliebt. Über eine gemeinsame Zukunft zu reden wagte er nicht. Die Reaktion auf seine letzte Andeutung in dieser Richtung war ihm noch deutlich in Erinnerung. Der morgendliche Anflug von Selbstmitleid war fast ganz verschwunden, als sie in seinen Armen gestöhnt und geschrien hatte. Er liebte es, ihr zuzusehen, wie sie kam. Es war ein herrliches Gefühl, sie so weit zu bringen. Seine Zufriedenheit hielt auch noch beim Frühstück an. Beatrix’ Gedanken schienen sich dagegen schon wieder ganz auf die Schatzsuche zu konzentrieren. Also tat er ihr den Gefallen und riss sich von den Erinnerungen an die morgendlichen Ausschweifungen los.

Madame Junot erwies sich auch weiterhin als wandelndes Archiv. Während sie Pierre und Beatrix mit frischgebackenem Weißbrot und selbst gemachter Marmelade verwöhnte, fragte er sie nach dem Grab, das Abbé Saunière gefunden haben sollte. Natürlich wusste sie Bescheid.

„Es muss irgendwann im Herbst gewesen sein, als er gerade mit den Renovierungsarbeiten an unserer Kirche angefangen hatte. Soviel ich weiß, war es kurz bevor Bischof Billard ihn damals nach Paris schickte. Lassen Sie mich mal überlegen.“

Madame Junot rührte in ihrer Tasse.

„Ja, genau, so war es. Er unterbrach damals die Renovierungsarbeiten für ein oder zwei Wochen. Er hatte nachts auf dem Friedhof gearbeitet.“

„Also war es ein Grab auf dem Friedhof“, warf Pierre ein.

„Natürlich, wo denn sonst? Also, Marie hat ihn erwischt, als er es öffnen wollte. Gemeinsam mit dem Bürgermeister. Daraufhin musste er die Arbeiten auf dem Friedhof einstellen, weil ihm eine Anzeige bei der Präfektur drohte. Aber die Grabinschrift hatte er bereits zerstört. Und außerdem hatte er gerade einen ordentlichen Streit mit Marie. Sie war sogar aus dem Pfarrhaus ausgezogen und zu ihrer Mutter gegangen. Aber nehmen sie doch noch ein Scheibchen Brot, meine Liebe.“

Der letzte Satz war an Beatrix gerichtet, doch sie lehnte ab.

„Aber ich bitte Sie, Madame LeBreton. Sie essen wie ein Vögelchen. Dabei müssen Sie doch jetzt für zwei essen.“

Damit legte Madame Junot ihr noch eine Scheibe Brot auf den Teller, schob ihr Butter und Marmelade hin und goss ihr Tee nach. Beatrix lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. Deshalb also heute Morgen Tee statt Kaffee. Nachrichten verbreiteten sich erstaunlich schnell in diesem Dorf, dachte Pierre und ignorierte Beatrix’ bösen Blick. Er versuchte, sich auf das Thema zu konzentrieren. Scheinbar hatte Saunière etwas in der Kirche gefunden, was ihn auf das Grab der Marquise d’Hautpoul aufmerksam gemacht hatte. Es konnte sich um kein anderes handeln, wenn Madame Junot sagte, er habe die Inschrift bereits zerstört. Und der Streit mit Marie mochte daraus hervorgegangen sein, dass er sie nicht in diese Sache hatte einweihen wollen. Also hatte sie sich mit dem Bürgermeister zusammengetan, um ihm zu schaden. War der Bürgermeister ebenfalls ein Beteiligter? Oder hatte Marie ihm lediglich gesteckt, der Abbé sei dabei, Leichenfledderei zu betreiben, um Saunière unter Druck zu setzen? Das Letzte, was er hatte brauchen können war eine Anzeige, die vielleicht seine erneute Versetzung zur Folge gehabt hätte.

„Können Sie mir auch sagen, wer Cros war?“

„Cros?“, fragte Madame Junot verständnislos.

„Ja, er könnte ein Bekannter von Abbé Saunière gewesen sein. Vielleicht ebenfalls ein Pfarrer aus der Gegend.“

„Oh, da fällt es mir wieder ein. Nein, Cros war kein Pfarrer. Er war zu der Zeit Generalvikar. Gleich nach Bischof Billard die höchste kirchliche Autorität in der Diözese. Ich glaube kaum, dass der Abbé näheren Kontakt mit ihm hatte. Genauso wenig wie mit dem Bischof. Höchstens dann, wenn er etwas angestellt hatte, wofür er sich verantworten musste. Dann musste er sich vor einem der beiden rechtfertigen.“

„Dann hat er sie ja wohl des Öfteren gesehen“, sagte Pierre.

„Nun, ich habe Ihnen ja schon von dem nicht immer einwandfreien Lebenswandel unseres Pfarrers erzählt.“

„Dann kann man davon ausgehen, dass sie nicht seine Freunde waren wie Boudet und Gélis“, kam Beatrix auf die Bekannten des Abbé zurück.

„Nein, ganz gewiss nicht. Noch ein Scheibchen Brot, meine Liebe?“

„Iss nur, mein Schatz“, sagte Pierre und wandte sich grinsend wieder der alten Dame zu. „Möglicherweise muss sie nicht nur für zwei, sondern für drei essen.“ Er zwinkerte ihr mutwillig zu.

„Oh, Zwillinge?“

Bevor Beatrix explodieren konnte, schob er eilig seinen Stuhl zurück. „Wir müssen los. Wir möchten heute die Ruinen von Schloss Blanchefort besichtigen.“

„Ja, das Wetter ist wirklich wunderbar. Überanstrengen Sie sich bloß nicht.“

„Ich werde vorsichtig sein“, versprach Beatrix, aber er hörte sie mit den Zähnen knirschen.

„Übrigens habe ich mit einer lieben Freundin in Rennes-les-Bains telefoniert. Sie ist eine Großnichte von Pfarrer Boudet. Sie sagte, wenn es Sie interessiert, auch über ihn etwas zu hören, sind Sie herzlich eingeladen. Ich habe Ihnen die Adresse aufgeschrieben.“ Umständlich kramte die alte Dame einen Zettel aus dem Wirrwarr auf ihrem Küchenschrank hervor.

„Eine ausgezeichnete Idee. Vielen Dank, Madame. Ganz gewiss suchen wir Ihre Freundin später noch auf.“ Er nahm den Zettel und steckte ihn in die Hosentasche.

„Bis heute Abend, Madame Junot.“

„Bis heute Abend. Ich stelle Ihnen noch ein Schüsselchen Honigkekse aufs Zimmer, Madame LeBreton.“

„Herzlichen Dank.“ Beatrix rauschte hinaus.

Eine Stunde später erreichten sie Château Blanchefort. Es lag nur einige Kilometer östlich von Rennes-le-Château auf einem Felssporn und bestand nur noch aus den Resten eines Turmes und einigen Fundamenten. Als Entschädigung bot sich allerdings ein atemberaubender Blick auf das Umland.

„Noch verkommener, als ich es in Erinnerung hatte“, verkündete Pierre und ließ sich auf einen Mauerrest plumpsen.

„Ja, ich fürchte, hier gibt es wirklich nicht mehr viel zu entdecken.“

„Wir sind ja auch nicht wegen der Burg gekommen.“ Pierre grinste. Hinterhältig, wie Beatrix fand.

„Oh!“

Erschrocken erinnerte sie sich an ihr Gespräch auf der Hinfahrt und an die in Aussicht gestellte Kletterpartie in unterirdischen Stollen. Nichts anderes konnte er meinen.

„Ich sehe, wir erinnern uns. Na? Immer noch mutig genug, um mit mir da hinunterzuklettern?“

Eigentlich nicht. Aber das würde sie nie zugeben. Also antwortete sie so würdevoll wie eben möglich: „Natürlich. Nachdem ich innerhalb weniger Tage Madame LeBreton, schwanger und eine notorische Säuferin geworden bin, kommt es nicht mehr darauf an, wenn ich auch noch das Opfer eines Erdrutsches werde.“

Vielleicht fand er ja nach all den Jahren den Eingang nicht mehr. Weit gefehlt. Er hatte den Plan im Rucksack, den er bei seiner damaligen Exkursion angefertigt hatte.

„Du hast anscheinend beim Packen an alles gedacht?“

„Sicher. Männer verwenden in der Regel weniger Zeit darauf, ihre Garderobe zusammenzustellen. Sie denken an die wirklich wichtigen Dinge. Taschenlampen zum Beispiel. Mit einem Helm kann ich dir allerdings nicht dienen. Hätte zu viel Platz weggenommen. Und wenn die Decke einstürzt, nützt er sowieso nicht mehr viel. Hier, nimm.“

Zögernd griff sie nach der Taschenlampe. Das ungute Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich zusehends.

„Glaubst du, das könnte passieren? Dass eine Decke einstürzt“, fragte sie zögerlich.

„Das Bergwerk stammt noch aus dem Mittelalter. Und da es seit gut zweihundert Jahren stillgelegt ist, wird auch niemand auf die Idee gekommen sein, irgendetwas instand zu halten. Aber keine Angst, ich bin ja bei dir.“

Vielleicht wollte er nur sehen, wie weit sie ging. Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass sie Angst hatte. Die Genugtuung sollte er nicht haben.

„Gut, ich komme mit.“

„Ja. Das ist mein Mädchen.“ Pierre zwinkerte ihr schelmisch zu. „Na, dann los. Der Eingang muss irgendwo zwischen hier und dem Roque Nègre sein.“

Die Suche nach dem Eingang stellte sich als ausgesprochen schwierig heraus. Hecken und dichtes Gestrüpp hatten fast das gesamte Gelände überwuchert. Die Behörden hatten an jeder möglichen und unmöglichen Ecke Verbotsschilder aufgestellt, die Pierre geflissentlich ignorierte. Nach gut einer Stunde hatten sie sich ein ganzes Stück von der Burgruine entfernt. Immer wieder stießen sie auf Bruchstücke von Mauern. Den Eingang hatten sie aber noch immer nicht gefunden. Beatrix begann sich erneut Hoffnungen zu machen, dass sie den Tag unbeschadet überleben würde, als Pierre neben einem weiteren Verbotsschild seitlich den Hang hinunterkletterte.

„Pierre?“

„Was ist?“

„Da steht, der Abstieg auf dieser Seite des Berges ist verboten.“

Als Antwort hörte sie nur herablassende Äußerungen über die Willkür der Behörden, während seine Stimme sich immer weiter entfernte. Sehen konnte sie ihn nicht mehr, ohne zu nahe an den Abgrund heranzutreten. Das Gelände fiel steil ab und bestand fast nur aus nacktem Fels. Immer wieder hörte sie, wie Steine nach unten kullerten, die Pierre lostrat und fast wartete sie darauf, zu hören, wie er in die Tiefe stürzte. Doch stattdessen tauchte er unverhofft vor ihr auf, auf dem Gesicht ein siegessicheres Lächeln.

„Ich hab den Eingang gefunden“, verkündete er. „Los, komm. Es ist nicht so steil, wie es von oben aussieht. Nimm meine Hand.“

„Pierre, ich …“

„Doch feige?“

Ja, allerdings. Aber um nichts in der Welt würde sie einen Rückzieher machen. Sie würde ihm dieses überhebliche Grinsen aus dem Gesicht fegen. Sie würde … Sie würde … Ach, verdammt! Er war ja auch runter- und wieder unbeschadet heraufgekommen. Was sollte es. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was passieren konnte, wenn sie wider besseres Wissen dort hinunterstieg. Beatrix fühlte noch immer die provozierenden Blicke auf sich. Nein, Pierre LeBreton. Feige wirst du mich nicht sehen. Also reichte sie ihm die Hand und kletterte über die Böschung. Schon im nächsten Augenblick wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie stand auf einem etwa dreißig Zentimeter breiten Überhang, von dem ein nur wenig breiterer Rand am Abgrund entlang steil nach unten führte.

„Sieh nicht runter. Bleib einfach ganz dicht bei mir. Es ist nicht weit. Ich halte dich fest.“

Na toll. Dann stürzten sie wenigstens zu zweit in die Tiefe. Vorsichtig setzte Beatrix einen Fuß vor den anderen, den Blick immer fest auf Pierres breiten Rücken geheftet. Und tatsächlich erreichten sie nach einigen Metern einen kaum einen drei viertel Meter breiten, etwa anderthalb Meter hohen Eingang, versteckt hinter wild wucherndem Gestrüpp, das sich in den fast nackten Fels krallte. Pierre schob sie an sich vorbei in den Schacht, der steil nach unten führte, dann folgte er dicht hinter ihr.

Der Mann ließ sein Fernglas sinken. Dann fischte er das Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer seines Auftraggebers. Er würde sich freuen, zu hören, dass dieser LeBreton genau das tat, was er vorausgesagt hatte. Die Frau allerdings stellte eine nicht zu unterbewertende Schwierigkeit dar. Was hätte der Bretone getan, wenn sie ihm nicht dort hinuntergefolgt wäre? Hätte er die Sache abgeblasen? Vielleicht sollte man das Mädchen aus dem Verkehr ziehen. Auf der anderen Seite der Leitung meldete sich eine brüchige, heisere Stimme.

„Treppenstufen“, keuchte Beatrix.

„Ja, erstaunlich“, murmelte Pierre hinter ihr und zog seinen Plan aus der Hosentasche. Treppenstufen hatte er nicht in Erinnerung. Aber das war kein Wunder nach mehr als fünfzehn Jahren. Und außerdem hatte er der Führung seines Professors damals wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Diese Exkursion war lediglich ein lästiges Muss gewesen, eine Teilnahme, die man nachweisen musste, wenn man zur Prüfung zugelassen werden wollte.

„Kannst du dich etwa nicht mehr daran erinnern?“

Hörte er da etwa so etwas wie Misstrauen in ihrer Stimme?

„Natürlich kann ich mich erinnern. Wir müssen erst einmal da hinunter.“

Wohin auch sonst? Es gab keine Alternative. Der Gang war so niedrig, dass er den Kopf einziehen musste und gerade mal so breit, dass man die steinernen Wände mit den Ellbogen berühren konnte. Er schaltete die Taschenlampe ein. Einige Schritte weiter vorn hatte sich eine Baumwurzel durch die poröse Decke gebohrt. Erdreich und lose Steine lagen auf den ausgetretenen Treppenstufen. Pierre kletterte darüber hinweg und zog Beatrix mit sich.

„Zitterst du etwa?“

„Nein.“

Natürlich hatte sie Angst, das fühlte er. Aber sie gab es nicht zu. Er fragte sich, wie weit sie gehen würde, bevor sie zu lamentieren begann und sie umkehren müssten. Die Treppe, mancherorts so ausgetreten, dass man fast das Gleichgewicht verlor, führte immer weiter in die Tiefe. Enge Luftschächte führten senkrecht an manchen Stellen nach oben und immer wieder versperrte heruntergefallenes Erdreich den Weg. Nach seinem Plan hätten längst die beiden eingezeichneten Querstollen ihren Weg kreuzen müssen. Sie waren nicht da. Dann machte der Gang eine Biegung nach links und mündete unvermittelt in einem kleinen Raum mit gewölbter Decke. Auf dem Boden war ein ehemals schwarz-weißes Mosaik zu erkennen, das unter einer dichten Schmutzschicht fast verschwand. Eine morsche, zweiflügelige Tür hing schief in verrosteten Angeln.

„Was ist das denn?“, hauchte Beatrix hinter ihm. Täuschte er sich oder hatte sie aufgehört zu zittern? Ihre unbezähmbare Neugier hatte wohl die Angst besiegt. Er war inzwischen vollkommen sicher, dass dies nicht die alte Mine war, die er damals besichtigt hatte. Aber sollte er das zugeben und Beatrix erneut in Angst und Schrecken versetzen? Lieber nicht. Also setzte er eine selbstsichere Miene auf und erklärte:

„Das ist ein Vorraum. Sehen wir mal nach, ob dahinter noch alles so ist, wie ich es in Erinnerung habe.“

Vehement zerrte er an einem der schief hängenden Türflügel. Unvermittelt brachen die rostigen Scharniere aus dem morschen Rahmen und die schwere Tür donnerte zu Boden. Augenblicklich füllten Splitter und Staub den kleinen Raum. Mit einem beherzten Sprung brachte er sich und Beatrix in Sicherheit.

„Alles ein bisschen heruntergekommen in letzter Zeit“, krächzte er und rappelte sich auf, griff Beatrix unter die Arme und stellte sie wieder auf die Füße.

„Ich … ich … kriege keine Luft.“ Beatrix rang nach Atem, hustete, keuchte, würgte.

„Hey, keine Panik. Ist nur Staub. Der legt sich gleich wieder. Sieh nur.“

Tatsächlich befand sich hinter der zerstörten Tür eine weitaus größere Kammer. Auch hier setzte sich das schwarz-weiße Mosaik auf dem Boden fort. Die aus Naturstein gemauerten Wände führten etwa vier Meter senkrecht in die Höhe und gingen dann in ein Tonnengewölbe über.

„Oh, mein Gott“ keuchte Beatrix. „Was ist das?“

Für einen kurzen Moment war auch Pierre sprachlos.

„Ich nehme an, wir haben den Ort gefunden, den Bertrand de Blanchefort hat anlegen lassen.“

„Was heißt das? Du nimmst an? Ich denke, du kennst dich hier aus. Hast du mich etwa wieder belogen?“

Er verschwendete keinen Gedanken daran, sich zerknirscht zu zeigen. Ein ungeheures Hochgefühl hatte ihn erfasst. Mit keinem Wort ging er auf Beatrix’ Vorwurf ein.

„Erinnert mich an Provins, südlich von Paris. Im Mittelalter ein bedeutender Ort und ebenfalls eng mit den Templern verbunden.“

„Lenk nicht ab, Pierre LeBreton. Warst du nun schon einmal hier oder nicht?“

„Nun, vielleicht nicht genau hier.“

„Aha.“ Beatrix Stimme war ein einziger Vorwurf.

„Dieser Berg ist von einem dichten Netz von Stollen, Höhlen und Gängen durchzogen. Wir waren offenbar an einer anderen Stelle dieses unterirdischen Labyrinths.“ Er sollte lieber schnell davon ablenken, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wo sie sich befanden. Zu spät. Beatrix liefen zwei dicke Tränen über das Gesicht.

„Du hast schon wieder gelogen“, schimpfte sie. „Und ich habe mich sicher gefühlt, weil du behauptet hast, du kennst dich hier aus. Du bist ein Scheusal.“ Dieser Aussage folgten Beschimpfungen der wüstesten Art. Er hob die Augenbrauen. Beatrix fluchte wie ein Gassenjunge. Aber irgendwie lehrreich. Die meisten ihrer Ausdrücke hatte er noch nicht gekannt.

Er machte einen Schritt auf sie zu – vorsichtig, denn in dieser Stimmung war sie ohne Weiteres fähig, ihm ihre Taschenlampe überzuziehen – und zog sie in seine Arme. Eine Maßnahme, die sich immer bewährte. Tatsächlich hörte Beatrix auf zu schluchzen. Beruhigend streichelte er ihren Rücken.

„Bist du wieder okay? Hast du Angst? Willst du wieder nach oben gehen“, fragte er mit samtweicher Stimme.

„Ja, ich habe Angst. Und nein, ich will nicht wieder nach oben gehen“, kam es starrsinnig zurück. „Wenn du ausnahmsweise einmal die Wahrheit gesagt hast, haben wir den unterirdischen Tresor gefunden, den so viele vergeblich gesucht haben. Sehen wir es uns an.“

„Ja. Das ist mein mutiges Mädchen.“ Er klopfte ihr so begeistert auf den Rücken, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. „Sehen wir es uns an.“

Mit zwei Schritten war er an der gegenüberliegenden Wand und vollkommen in seinem Element.

„Sieh mal hier.“ Er deutete auf die Graffiti, die in den Fels geritzt waren. Eines zeigte das Siegel der Templer: zwei Mann auf einem Pferd.

„Dieses Siegel ist für mich eine eindeutige Aussage. Diese Anlage ist ein Werk der Templer. Kein Zweifel. Die zwei Männer auf einem Pferd stellen die beiden Orden dar, aus denen der Templerorden sich zusammenfügt. Der Orden von Sion und der eigentliche Templerorden.“

„Die offizielle Deutung lautet ganz anders“, entgegnete Beatrix bissig.

„Ich weiß. Eine Theorie lautet, dass einer der Reiter einen Krieger, der andere einen Mönch darstellt. Eine andere will wissen, dass es die Armutsgelübde darstellen soll, denen ein Templer sich unterwarf, wenn er in den Orden eintrat und wieder eine andere Theorie wurde bei der Anklage der Templer aufgestellt. Nämlich dass dieses Zeichen für die Homosexualität im Orden steht. In meinen Augen ist das aber alles Blödsinn.“

„Natürlich. Du hast ja immer recht.“

Also heute war sie wirklich ein wenig nachtragend. Doch etwas anderes drängte sich in seine Gedanken: die Grabplatte der Ritter aus der Kirche in Rennes-le-Château.

„Béatrice?“

„Was ist?“

„Die Grabplatte der Ritter. Sie stammt aus dem Jahr 771, nicht wahr? Und sie zeigt zwei Mann auf einem Pferd. Richtig?“

„Richtig.“

„Also muss ich recht haben. Die Templer gründeten sich erst nach 1100. Sie haben in ihrem Siegel ein Bildnis übernommen, das es schon vorher gab. Die Grabplatte beweist es. Es gehört zum Orden von Sion, der viel älter ist“, sagte er mit Nachdruck.

„Dann ist deine Annahme von vorhin aber nicht ganz richtig. Wie hat man im Jahr 771 schon wissen sollen, dass sich ein Vierteljahrtausend später ein neuer Orden gründen würde? Also können die zwei Reiter nicht die beiden Orden darstellen.“ Beatrix blieb skeptisch.

„Vielleicht hast du recht. Die neun Templer, die den Templerorden gründeten, waren allesamt Mitglieder des Ordens von Sion. Sie haben dieses Siegel von dort übernommen. Welche Bedeutung die beiden Reiter auch immer vorher gehabt haben mögen.“

„Wenn du recht hast, und es ist wirklich das alte Siegel des Ordens von Sion, könnten die beiden Reiter auch den alten jüdischen und den neuen christlichen Glauben der Mitglieder darstellen.“

„Klingt logisch. Hier sieh mal. Der Heilige Christopherus. Und hier: Georg, der Drachentöter.“

Seine Begeisterung war ungebrochen. Aufmerksam folgte Beatrix dem Strahl seiner Taschenlampe.

„Das hier sind eindeutig die zwölf Apostel. Aber was um alles in der Welt soll das hier darstellen?“

Er leuchtete auf ein weiteres Bild, das einen nackten Mann auf einem Scheiterhaufen zeigte.

„Sicher irgendein Märtyrer“, mutmaßte Beatrix. Bedächtig fuhr sie mit dem Zeigefinger die Linien der Zeichnung nach.

„Oder Jacques de Molay, der auf dem Scheiterhaufen stirbt“, sagte er. „Überleg mal. Die Templer waren groß darin, überall Graffiti in die Wände zu ritzen. Sie teilten sich so anderen mit, die vielleicht nicht lesen und schreiben konnten. Und dieser Künstler hier wollte der Nachwelt wohl mitteilen, dass ihr letzter Großmeister hingerichtet worden war. Das muss nach 1314 gewesen sein und würde heißen, es gab hier sehr wohl noch Mitglieder des Ordens, nachdem der eigentliche Templerorden seit Jahren aufgelöst war. Und sehr wahrscheinlich waren sie Mitglieder des Ordens von Sion.“

Beatrix hatte ihre Angst mittlerweile genug unter Kontrolle, um ihren Fund gebührend zu würdigen. Wenn dies wirklich der Fluchtraum war, den die Templer angelegt hatten, war die Tatsache nicht von der Hand zu weisen, dass es genau der Ort war, von dem Jacques de Molay in seinem Schreiben sprach. Und er hatte in diesem Zusammenhang von dreißig Truhen mit Dokumenten, Goldschätzen und unbezahlbaren Reliquien gesprochen. Konnten sie möglicherweise noch immer hier sein? Gerade wollte Beatrix eine dahin gehende Bemerkung machen, als Pierre den Durchgang fand. An der Stirnseite der Kammer gab es mehrere Einbuchtungen, deren Zweck ihr nicht ganz klar war. In einer davon, dicht über dem schwarz-weißen Boden, hatte Pierre einen losen Stein ausgemacht. Einmal entfernt ließen sich weitere herausnehmen, sodass ein schmaler Durchlass entstand. Pierre leuchtete hinein.

„Da drüben ist ein weiterer Raum“, verkündete er und zwängte sich hindurch.

„Mein Gott. Komm her und sieh dir das an.“

Seine Stimme hallte gedämpft zu ihr. Beatrix schloss die Augen und atmete tief durch. Die Angst war wieder da.

„Wo bleibst du?“

„Ich kann es. Ich will es. Es wird mir nichts passieren. Pierre ist dort. Er wird auf mich aufpassen“, flüsterte sie sich Mut zu. Dann holte sie tief Luft, sank auf die Knie und kletterte zittrig durch den schmalen Durchlass.

„Na? Sprachlos?“ Der Triumph in seiner Stimme war nicht zu überhören. Tatsächlich befanden sie sich in einem weiteren Raum der unterirdischen Anlage. Doch im Gegensatz zu dem vorherigen handelte es sich eindeutig um eine Art Kapelle. Beatrix sah hohe Säulen mit Kapitellen, die der meterhohen Decke entgegenstrebten. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein gemauerter Altar. Noch immer leuchtend bunte Fresken schmückten die Wände. Sie zeigten den Leidensweg Jesu von der Verurteilung bis zu seinem Grab. Deutlich war auf einem der Bilder Maria Magdalena zu erkennen, die mit anderen Frauen gekommen war, den Toten zu waschen und zu salben. Ebenso war sie auf dem nächsten Bildnis zu sehen, wie sie mit anderen Frauen auf einem Boot übers Meer fuhr. Das war fantastisch! Die Historikerin in Beatrix gewann augenblicklich die Oberhand. Beeindruckt studierte sie die Fresken.

„Kennst du die Geschichte von Maria Magdalena?“, fragte Pierre aufgekratzt.

„So, wie sie in der Bibel steht, ja“, antwortete sie. „Und dieses letzte Fresko zeigt, wie sie im Boot übers Meer fährt. Ich denke, das spielt auf die Legende an, dass Maria Magdalena hierher nach Südfrankreich kam.“

„Ja, allerdings. Diese Legende besagt, dass sie von den Römern in einem segel- und steuerlosen Boot auf dem Meer ausgesetzt wurde und bei Marseille an Land trieb. Sie soll dort ein Kloster errichtet haben, wo sie mit circa dreißig gleich gesinnten Frauen fortan gelebt haben soll. Aber sieh dir das Bild genauer an. Dieser Sack hier unten, was glaubst du, was das ist?“

„Ihr Reisegepäck?“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Und jetzt sieh dir das Fresko hier an.“

Pierre leuchtete mit der Taschenlampe auf das vorherige Bild.

„Es zeigt die Auferstehung.“

„Es zeigt keineswegs die Auferstehung“, erwiderte Pierre.

Sie betrachtete es noch einmal eingehend.

„Nein“, sagte er noch einmal nachdrücklich. „Du nimmst das nur an, weil die Kirche es uns stets so glauben macht. Dieses Bild zeigt das Grab und die Frauen, die gekommen sind, den Leichnam zu salben, wie es üblich war. Aber jetzt schau genau hierhin.“ Er lenkte den Strahl der Taschenlampe auf einen Punkt im Hintergrund. „Dort liegt noch immer der Leichnam Jesu. Keineswegs auferstanden und verschwunden, wie die Kirche es darstellt. Das gibt zu denken, nicht wahr? Haben die Templer nur ihre ketzerischen Ansichten auf diesem Fresko verewigt oder hatten sie Beweise?“

Pierre warf einen fragenden Blick in ihre Richtung und verlor schlagartig jedes Interesse an seiner Entdeckung. Gott, war sie anziehend, wie sie so dastand. Über und über staubig, Spinnweben in den zerzausten Locken und diese ungläubig staunenden Augen. Was tat er eigentlich hier unten? Zweifellos waren diese Fresken außerordentlich interessant. Allerdings nicht halb so interessant wie dieses Mädchen dort. Die Anatomie unterhalb seiner Gürtellinie reagierte heftig. Er holte tief Luft. War dieser Ort hier unten nicht genauso gut wie jeder andere? Er war. Während Beatrix noch immer das Fresko mit der vermeintlichen Auferstehungsszene anstarrte, trat er hinter sie und schmiegte sich an ihren Rücken. Er schlang die Arme um ihre Taille und presste sie so fest an sich, dass sie deutlich seine heftigen Gefühle spüren musste. Provozierend bewegte er sein Becken langsam hin und her.

„Pierre, du wirst doch wohl nicht hier unten …“

„Es ist allein deine Schuld. Du siehst so verdammt verführerisch aus und ich bin völlig verrückt nach dir. Ich kann mich auf nichts anderes mehr konzentrieren.“

„Hör auf, andauernd zu lügen. Du hast mich die ganze Zeit nicht einmal angesehen. Und wie verführerisch kann ich schon aussehen, nass geschwitzt und voller Schmutz.“

Sein Mund war ganz dicht an ihrem Ohr.

„Ich gebe dir recht. Du riechst schon ein wenig muffig.“

„Oh, danke schön.“ Beatrix wollte sich losmachen. Aber er ließ ihr keine Chance.

„Die aufgesprungenen Knöpfe an deiner Bluse machen den Geruch wieder wett. Und dein BH ist bei der Kletterpartie gerade so weit verrutscht, dass ich eine süße, ungeduldige Brustwarze hervorlugen sehen kann.“

„Ich … dachte … du studierst die Fresken.“

„Nur so lange, bis sich mir eine interessantere Aussicht geboten hat.“

Er schob eine Hand unter ihre Bluse und befreite die vorwitzige Brust aus ihrem Gefängnis, während er mit der anderen Hand eine weitaus empfindlichere Stelle weiter unten streichelte.

„Komm mit.“ Er zog sie zum Altar.

„Um Gottes willen. Wir können doch nicht …“

„Es ist niemand hier, der sich darüber aufregen könnte.“

Er hob sie hoch und setzte sie auf die Steinplatte. Es kam nicht allzu viel Gegenwehr. Er öffnete die letzten Knöpfe ihrer Bluse und streifte sie ihr über die Schultern. Der Altar fühlte sich kalt und hart unter seinen Händen an, als er sie darauf bettete. Ein erregender Kontrast zur Hitze ihres Körpers. Hilfreich hob sie ihren Unterkörper an, damit er ihr die Jeans ausziehen konnte. Er brauchte nur wenig Zeit, um sich ebenfalls seiner Kleidung zu entledigen. Dann lag er neben ihr.

Beatrix verschwendete keinen Gedanken mehr daran, wie wenig passend dieses Lager war. Schauer um Schauer rann über ihre nackte Haut. Aber es war nicht die Kälte des Steins unter ihr, der sie auslöste, sondern Pierres Hände, die die Konturen ihres Körpers nachzeichneten. Riesengroß warf die Taschenlampe, die neben dem Altar lag, ihre Schatten an das Deckengewölbe. War das Wirklichkeit oder träumte sie? Zumindest die Nässe zwischen ihren Beinen war real. Beatrix spürte, wie die Erregung nach und nach die Kontrolle über ihren Verstand übernahm, als Pierre langsam die Innenseite ihrer Schenkel hinaufstreichelte und den empfindlichsten Punkt ihres Ichs erreichte. Doch statt in sie einzudringen, streichelte er nur ganz sanft darüber, während er sie küsste. Ganz sanft. Und endlos lange. Sie spürte seine Männlichkeit, die sich hart gegen ihren Schenkel drückte und sein Becken, das sich im gleichen Rhythmus wie seine Hand kreisend bewegte. Seine Lust zu spüren erregte sie mehr und mehr. Ihr Körper vibrierte vor wollüstiger Spannung.

Ihren zitternden Körper unter sich zu spüren steigerte Pierres Verlangen so, dass er sich zur Raison rufen musste. Nichts überstürzen. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Drang, sich auf sie zu stürzen. Es würde nicht sehr hilfreich sein, wenn diese Hände, die jetzt über seinen Bauch streichelten, seinen Schwanz erreichten. Dann würde er sich nicht länger zügeln können.

„Berühre deine Brüste für mich“, presste er hervor. Es kribbelte immens in seiner Lendengegend, als er sah, wie bereitwillig sie gehorchte.

„Streichle deine Brustwarzen.“

Als sie ihre steil aufgerichteten Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte, leckte er darüber. Samt ihrer Finger nahm er sie in den Mund, saugte daran. Ihr Körper bäumte sich unter ihm auf. Es machte die Sache nicht besser. Verzweifelt bemühte er sich um Beherrschung, versuchte, sie unter sich ruhig zu halten. Eine Hand ließ ihre Brust los, verkrallte sich in seinem Haar und zog ihn fester zu sich hinunter.

„Nimm mich!“

„Lass uns Zeit, mein Liebling. Ich will sehen, wie du kommst“, flüsterte er heiser.

Seine Zunge leckte sich nach oben über die kleine Kuhle an ihrem Hals. Zog eine Spur über ihr Kinn hin zu ihren Lippen. Er hörte ihr leises Stöhnen.

„Bitte.“

Riesig flackerten ihre Schatten an das Gewölbe.

Beherrsch dich, Pierre.

Sein Gesicht vergrub sich in den staubigen Locken. Eine Hand rutschte nach unten zwischen ihre Schenkel. Sein Daumen streifte über den schmalen Streifen ihrer Schambehaarung, streichelte sich weiter über ihre samtigen Schamlippen. Irgendwie roch sie unter all dem Staub noch immer nach Lavendel. Und nach Lust.

„Spreiz die Beine, Liebes.“

Wieder folgte sie willig. Zwei Finger fanden ihren Eingang. Behutsam glitt er in sie. Ihre Bewegungen wurden fordernder. Er spürte, wie sich ihre Muskeln um seine Finger zusammenzogen. Seine Hoden schmerzten und sein Schwanz war so hart, dass er es kaum noch aushielt. Beatrix schluchzte auf. Heftig presste sie sich seiner Hand entgegen. Sein Daumen kreiste über ihre Klit.

„Ja, lass dich fallen. Komm für mich.“ Er drängte sich gegen ihren Körper. Sie war so nass. So heiß. So verdammt eng. Und ihre Muskeln schlossen sich um seine Finger, als wollten sie sie aufsaugen. Ihr Keuchen kostete ihn fast den letzten Rest Besinnung.

„Fick mich!“ Es klang fast wie ein Schrei. Eine Welle der Lust raste über ihn hinweg. Verdammt! Er konnte nicht länger warten. Er zog seine Hand zurück, sein Schwanz glitt in ihre Spalte. Beatrix’ Stöhnen erfüllte den Raum. Für einen Moment hielt er inne, seinen Körper fest gegen sie gepresst. Dann zog er sich langsam aus ihr zurück. Ein leises Grollen entrang sich seiner Kehle, als er erneut zustieß. Hart, herrlich befriedigend. Von diesem Moment an konzentrierte sich alles Gefühl in seinem Schwanz, wurde mit jedem Stoß intensiver und brach sich mit ungeahnter Intensität Bahn. Beatrix’ atemlose Schreie brachen sich an der Gewölbedecke, hallten laut von den leeren Wänden zurück und vermischten sich mit seinem befreiten Aufstöhnen, als er den Höhepunkt erreichte. Minutenlang blieben sie unbeweglich liegen, ihre verschwitzten Körper fest aneinander gepresst, Haut an Haut, bemüht, wieder zu Atem zu kommen.

Sanft strich er Beatrix eine Locke aus ihrem schmutzigen, verschwitzen Gesicht.

„Ich liebe dich“, sagte er leise. „Ich wünschte, ich könnte dir zeigen, wie sehr.“

Leider bewahrheitete sich Pierres Annahme, es gäbe mehrere Ausgänge, nicht. Hinter dem Altar fanden sie einen weiteren Durchgang, der in einen ebenfalls gemauerten Saal führte. Er mochte den Templern seinerzeit als Refektorium gedient haben. Außer einem Brunnenschacht in der Mitte und einigen Treppen war er vollkommen leer. Diese Treppen führten zu mehreren, zum Teil nur aus rohem Fels gehauenen, kleineren Räumen, die man als Schlafoder Waffenkammern genutzt haben mochte. Nirgendwo ein Anzeichen für den Schatz. Pierre setzte sich auf den Rand des Brunnens. Diese Anlage schien keine weiteren Geheimnisse zu bergen.

„Wir sollten vielleicht langsam den Rückzug antreten.“

Eine anständige Dusche und ein ordentliches Abendessen erschienen ihm erst mal verlockend. Und danach …

„Komm, lass uns gehen.“

Bei Tageslicht sah Beatrix noch ein wenig zerfledderter aus. Er grinste in sich hinein. Natürlich hatte sie Angst gehabt. Aber sie war ihm bereitwillig gefolgt. Nein, sie war nicht mit diesen hohlen Püppchen auf Stöckelabsätzen zu vergleichen. Unter dieser Dreckschicht verbarg sich das Herz einer Löwin. Und sie hatte ihm vertraut. Er hatte es deutlich gespürt. Noch ein Grund mehr, weshalb er sie liebte. Was ihm doch noch den Rest des Tages verdarb, war der rote Sportwagen, der in Madame Junots Geranien geschmückter Einfahrt parkte. Jean-Luc.

Der Mann im schwarzen Anzug verbarg sich sorgfältig, als das Paar seinen Beobachtungsposten passierte. Er würde sich später ansehen, was die beiden dort unten entdeckt hatten und seinem Auftraggeber Bericht erstatten. Als der schwarze Geländewagen außer Sichtweite war, machte er sich an den Abstieg.


„Ja, man merkt es eindeutig. Und ich glaube, auch noch einen Hauch von Zimt herauszuschmecken. Habe ich recht?“

Jean-Luc saß lässig zwischen Nippes und Häkeldeckchen und ließ sich von ihrer Vermieterin in die Geheimnisse der Honigkeksherstellung einweihen. Der Kerl wusste genau, wie man sich bei der Weiblichkeit beliebt machte. Pierre stiefelte in den Salon. Nur um festzustellen, dass sein Freund bereits an ihm vorbeistürzte und Beatrix abküsste.

„Béatrice, Liebes. Gut siehst du aus.“ Jean-Luc strahlte sie an. Dieser Heuchler. Tatsächlich sah sie aus wie ein Dreckspatz.

„Mach keine Witze. Wie hast du uns gefunden“, fragte Pierre statt einer Begrüßung. Jetzt streichelte er ihr auch noch über den Arm. Pierre biss die Zähne zusammen.

„Nun, es stellt wohl keine große Herausforderung dar, einen auswärtigen Hünen und seine hübsche … Ehefrau in einem Dorf mit ein paar Dutzend Einwohnern ausfindig zu machen. Ich habe in dem einzigen Hotel vor Ort gefragt – wo man sich sehr gut an dich erinnerte – und man hat mich geradewegs zu Madame Junot geschickt. Die übrigens so nett war, mir ebenfalls ein Zimmer zu vermieten.“ Freundlich lächelte er die alte Dame an, die gerade eine weitere Keksschüssel und frischen Kaffee aus der Küche geholt hatte. Pierre fühlte, wie sich die Haare in seinem Genick aufstellten.

„Du hast doch etwa nicht vor, hierzubleiben?“

„Ich bin tausend Kilometer von zu Hause weg. Soll ich etwa heute Abend wieder zurückfahren?“

„Was ist mit morgen früh?“

„Also bitte, Pierre. Ich habe fast den Eindruck, ich bin unerwünscht.“

„Selbstverständlich nicht“, warf Beatrix ein. „Er meint es nicht so. Wir freuen uns natürlich, dass du hier bist.“

Ha, da war es wieder. Fiel sie tatsächlich auf diesen Weiberhelden herein? Genauso sang- und klanglos wie alle anderen vor ihr? Natürlich war er ihnen nur nachgereist, weil er scharf auf sie war. Und er hatte sie schon eingewickelt, ganz ohne Frage. Die Sache war vollkommen klar. Er hatte sich doch schon zu Hause an ihre Fersen heften wollen.

„Ich fürchte, ich meine es genau so, wie ich es gesagt habe. Was willst du hier?“

Pierre kam nicht gegen das beißende Gefühl an.

„Ich habe Neuigkeiten, was … du weißt schon … betrifft.“

„Du hättest anrufen können.“

„Natürlich. Wenn du dein Handy nicht abgeschaltet hättest, hätte ich das tun können.“

Verdammter Mist! Das hatte er vollkommen vergessen.

Sollte er Jean-Luc jetzt wirklich wegen eines so dummen Fehlers am Hals haben? Seit er Beatrix kannte, versuchte er, ihr zu imponieren. Und dann dieser widerwärtige, seidenweiche Klang in seiner Stimme. Er kannte diesen Ton zur Genüge und er trug bei Gott nicht dazu bei, ihn zu beruhigen. Nein, Jean-Lucs Absichten waren offensichtlich. War nur die Frage, wie lange er zögern würde, bis er zum Frontalangriff überging. Natürlich hätte er seinen Freund zur Seite nehmen und ihm erklären können, dass er sich ernsthaft verliebt hatte. Dass er sogar in Erwägung zog, sich für immer an diese Frau zu binden. Aber Jean-Lucs Reaktion konnte er sich klar und deutlich vorstellen. Er würde sich nicht mehr einkriegen vor Lachen. Es musste eine andere Möglichkeit gefunden werden, ihn aus dem Weg zu schaffen. Erbarmungslos nagte die Eifersucht an Pierre.

„So, dann lasse ich Sie mal allein“, sagte Madame Junot. „Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie ruhig. Ich bin in der Küche.“ Mit einem freundlichen Alte-Dame-Lächeln ging sie hinaus.

„Also. Was ist so wichtig, dass du tausend Kilometer weit fährst, um es mir zu erzählen“, fragte Pierre und bemühte sich angestrengt um einen einigermaßen neutralen Ton.

„Du wirst es nicht glauben. Ich habe die Originaldokumente ausfindig gemacht.“

„Welche Originaldokumente?“

Jean-Luc hob die Augenbrauen.

„Du hattest mich gebeten, die vier Pergamente ausfindig zu machen, die de Sède seinerzeit benutzt hat, um seine Ausführungen über den Schatz von Rennes-le-Château zu untermauern. Pergament eins und zwei waren uns ja bereits bekannt.“

„Die beiden Auszüge aus der Bibel, die wir übersetzt haben“, sagte Beatrix.

„Genau.“ Jean-Luc zwinkerte ihr zu und Beatrix lächelte auf eine Art zurück, die Pierre wie ein Schlag in die Magengrube traf.

„Bei den anderen beiden handelt es sich jeweils um einen Stammbaum. Eines der Pergamente zeigt den Stammbaum der Grafen von Rhazes bis 1244. Das andere ist ein Stammbaum des Grafen Francois-Pierre d’Hautpoul von Rennes-le-Château und Bézu. Es führt jenen Stammbaum von 1244 bis etwa 1644 fort.“

„Hatte de Sède denn Originale hinterlegt“, fragte Beatrix neugierig. Pierre registrierte zunehmend frustriert ihren allzu bewundernden Blick.

„Nein, meine Liebe.“

Meine Liebe. Diese hinterhältige Ratte!

„Aber du sagtest doch eben, du hättest sie gesehen.“

„Hab ich auch. Allerdings nicht in der Nationalbibliothek. Dort wurden natürlich nur Abschriften hinterlegt.“

„Na los, spuck’s schon aus“, donnerte Pierre.

„Lieber Himmel, was hast du bloß für eine Laune. Ich habe nachgeforscht und herausgefunden, dass sich die Originale in Besitz der Malteserritter befinden. Und nur weil ich Beziehungen habe, konnte ich sie sehen. Aber jetzt haltet euch fest: Die Malteser haben sie auf ihre Echtheit überprüfen lassen. Pergament eins und zwei stammen aus der Zeit um 1900.“

„Du bestätigst lediglich, was ich Béatrice bereits sagte. Diese Dokumente hat Philippe de Chérisey Gérard de Sède 1964 übergeben, damit er sie in seiner Publikation über den Schatz von Rennes-le-Château verwenden kann. Zehn Jahre später, nachdem sie sich zerstritten hatten, hat er behauptet, sie seien eine Fälschung gewesen. Also nichts Neues.“

„Außer, dass wir jetzt den wissenschaftlichen Beweis haben, dass es Fälschungen sind. Auch die Pergamente drei und vier sind nicht so alt, wie man die Welt glauben machen wollte. Die Malteser datieren sie auf etwa 1770 bis 1800.“

„Ah ja? Das ist schon ein wenig seltsam.“

„Allerdings. Offenbar passt nichts so richtig zusammen.“

Doch Pierre war nicht recht bei der Sache. Er überlegte fieberhaft, mit welcher neuen Aufgabe er Jean-Luc betrauen könnte, die ihn möglichst weit von Rennes-le-Château wegschaffen würde, als Beatrix voreilig von den am Morgen entdeckten Kammern zu erzählen begann. Verdammte Geschwätzigkeit. Diese Neuigkeit würde Jean-Luc tagelang hier festhalten. Beatrix berichtete haarklein von ihrem Abenteuer –natürlich unter Auslassung gewisser Aktivitäten – und Jean-Luc zog die Sache auch noch mit tausend Fragen in die Länge. Währenddessen verweilte Pierre mit verschränkten Armen und starrte zum Fenster hinaus. Vergeblich versuchte er sich einzureden, dass es nur berufliches Interesse war, weshalb die beiden sich so angeregt unterhielten.

„Vielleicht können wir sie uns morgen früh gemeinsam ansehen“, schlug sein Freund gerade vor.

„Béatrice besucht morgen früh eine alte Freundin von Madame Junot“, erwiderte Pierre statt ihrer.

„Tue ich das?“

Er biss die Zähne zusammen. Ganz ruhig. Jetzt nur keine Temperamentsausbrüche.

„Gut, dann werde ich morgen früh diese alte Dame besuchen, ein wenig mit ihr über mein unverhofftes Eheglück und meine Schwangerschaft plaudern und ihr dabei Informationen über den guten Abbé Boudet entlocken.“

Jean-Luc lachte herzlich.

„Ja, ich habe davon bereits gehört.“

„Nur zwei von Pierres unnötigen Notlügen.“

„Ja, so kennen wir ihn.“

Pierre holte gerade Luft, um sich zu rechtfertigen, als ihn der nächste Schlag traf.

„Wenn du willst, nimm morgen früh meinen Wagen. Er steht in der Einfahrt.“

Jean-Luc griff in seine Hosentasche und schob Beatrix die Wagenschlüssel hin. Seit wann verlieh der Kerl sein geliebtes Auto? Sonst hütete er das Teil wie seinen Augapfel. Nicht einmal Marc durfte damit fahren. Ah ja, Marc. Höchste Zeit, Jean-Luc an seinen Partner zu erinnern.

„Was sagt eigentlich Marc dazu, dass du so eilig weggefahren bist? Wollte er nicht mitkommen?“

„Es ging nicht. Du weißt selbst am besten, mit wie viel Arbeit du ihn zurückgelassen hast. Irgendwer muss deine Firma ja am Laufen halten.“

Tatsächlich war es so, dass Marc vehement den Aufstand geprobt hatte, als er seinen Koffer packte, um nach Rennes-le-Château zu fahren. Vollkommen untypisch für den sonst so ruhigen Mann. Der Streit war eskaliert, als Marc Jean-Luc offen bezichtigt hatte, er reise Beatrix hinterher. Vollkommener Blödsinn. Jean-Luc mochte Beatrix. Sie war nett. Mehr nicht. Und es war offensichtlich, dass sie jemand war, der Pierre etwas bedeutete. Erstaunlich viel sogar. Das konnte ein Blinder sehen. Und er war der Letzte, der ihm Steine in den Weg legen würde. Aber Marc hatte wütend auf frühere Eskapaden hingewiesen und in mehr als verletzender Weise erklärt, was er von Männern hielt, die sich gleichzeitig mit derselben Frau amüsierten. Jean-Luc liebte seinen Partner und seine Eifersucht hatte ihn sehr verletzt. Allerdings war er auch wütend über das fehlende Vertrauen, das Marc ihm entgegenbrachte. Und deshalb hatte er rein gar nichts getan, um die Sache richtigzustellen. Er hatte seinen Koffer fertig gepackt und war wortlos abgereist. Wenn Marc es in Erwägung zog, sich bei ihm zu entschuldigen, kannte er seine Handynummer. Dass Pierre nicht weniger eifersüchtig war, war nicht zu übersehen. Etwas befremdend, wenn man ihn schon so lange kannte. Aber sollte der ruhig auch eine Weile zappeln. Wie lächerlich kindisch seine Freunde zurzeit doch waren.

Marc war weit davon entfernt, sich bei Jean-Luc zu entschuldigen. Die Schuldige an seiner Misere war schnell ausgemacht. Beatrix! Zuerst hatte er sie ganz nett gefunden. Bis er gemerkt hatte, wie Jean-Luc auf sie reagierte. Diese kleine, verlogene Hexe mit ihrem falschen Blick. Er wusste genau, wie sie auf Jean-Luc wirken musste mit ihrem unschuldigen Getue. Zudem hatte er auch keineswegs vergessen, wie sie versucht hatte, ihn zu beeindrucken an dem Abend vor ihrer Abreise. Die Sache schrie doch zum Himmel. Zuerst hatte Pierre sich geweigert, überhaupt irgendetwas zu unternehmen, was dieses verfluchte Pergament betraf. Dann war Beatrix gekommen und mit einem Mal war er Feuer und Flamme gewesen, sich auf Schatzsuche zu begeben. Nur drei Tage später war Jean-Luc ihnen gefolgt. Wenn das kein abgekartetes Spiel war zwischen den beiden. Oh ja, die zwei verstanden sich ohne Worte. Und sie spielten immer wieder das gleiche Spiel. Einer riss eine Frau auf und der andere vergnügte sich ungefragt mit. Diese Vorgehensweise war nicht neu. Seit ihrer Studienzeit machten sie es so. Wie hatte er nur denken können, dass sich durch sein Zusammenleben mit Jean-Luc daran etwas ändern könnte. Immerhin taten sie es diesmal heimlich. Vielleicht, um seine Gefühle zu schonen. Wie freundlich. Aber er würde ihnen den Spaß verderben. Nicht dass er glaubte, diese Sache würde ewig dauern. Das taten solche Affären bei ihnen niemals. Aber Marc war nicht gewillt, sich in die Ecke drängen zu lassen. Nicht für einen einzigen Moment. Dieses Weib musste aus dem Weg geschafft werden. Vorher würde Jean-Luc nicht zur Besinnung kommen. Und er wusste auch schon, wer ihm dabei helfen würde. Energisch drückte er die Taste der Sprechanlage.

„Yvonne? Suchen Sie mir die Nummer von Mademoiselle Serière heraus. Celine Serière. Sie müssten sie in Pierres Terminkalender finden. Danke.“

Endlich war es Pierre gelungen, Jean-Luc von Beatrix loszueisen. Ausführlich hatte er sich über die Absonderlichkeiten im Inneren der Pfarrkirche ausgelassen, besonders über die merkwürdigen Kreuzwegstationen. Er würde liebend gern seine kompetente Meinung dazu hören, erklärte er Jean-Luc hinterhältig und man könne dann beim Abendessen in der Villa Béthania darüber diskutieren. Beatrix und er seien der Meinung, dass sie möglicherweise einen Hinweis auf den Schatz enthielten. Allerdings sei es nötig, dass er sie sich vorher ansehe. Anschließend hatte er ihn zur Eile gemahnt, wobei er ausführlich auf die wenig besucherfreundlichen Öffnungszeiten von Sainte-Marie-Madelaine hingewiesen hatte. Scheinheilig hatte er bedauert, dass weder Beatrix noch er ihn begleiten könnten. Er könne ja nicht übersehen, in welch heruntergekommenem Zustand sie seien. Eine ordentliche Dusche sei unumgänglich. Wirklich zu schade, aber er müsse sich tatsächlich sehr beeilen, wenn er die Kreuzwegstationen noch sehen wolle. Glücklicherweise war Jean-Luc ohne großes Lamento abgezogen. Mit so viel Kooperationsbereitschaft hatte Pierre nicht zu rechnen gewagt. Seine Laune besserte sich schlagartig. Kaum war er fort, manövrierte er Beatrix die Treppe hinauf in ihr Zimmer, wo sie sofort in ihrem Minibad verschwand. Er atmete auf. Bis zum Abendessen war er seinen Freund erst einmal los.

Nebenan plätscherte Beatrix munter unter der Dusche. Die Badezimmertür stand einen Spaltbreit offen und er konnte nicht umhin, es zu bemerken. Dieses kleine, unanständige Mädchen. Sie wusste genau, dass seine Fähigkeit, ihren Reizen zu widerstehen, lächerlich gering war. Und dass er die offene Tür nicht lange ignorieren würde. Ein zufriedenes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. Sie wollte ihn. Und er wollte sie. Er verdrängte jeden Gedanken an Jean-Luc, das Abendessen oder die gebotene Eile und schlüpfte ins Bad.

„Darf ich mit dazu?“, fragte er mit schmeichlerischem Tonfall.

„Nein“, kam es resolut aus der Duschkabine. „Wir haben keine Zeit. Du weißt, Jean-Luc erwartet uns in einer Stunde. Ich möchte nicht zu spät kommen.“

Zum Teufel mit Jean-Luc. Und mit ihrem heuchlerischen Protest.

„Ich auch nicht. Ich helfe dir beim Waschen, dann geht es schneller.“

Er entledigte sich seiner schmutzigen Jeans und zwängte sich zu Beatrix in die enge Dusche.

„Pierre! Ich meine es wirklich ernst.“

„Ich auch.“

Er goss sich eine gehörige Portion Duschbad in die Hand und verteilte sie großzügig auf ihrem Körper. Natürlich widmete er sich aufs Sorgfältigste ihren Brüsten, deren Nippel sich in Vorfreude starr aufrichteten. Sie hatte es wohl doch nicht ganz so eilig. Er stand hinter ihr, und während er mit der Zunge neckisch ihren Hals hinauf zum Ohr leckte, verteilte er mit den Händen langsam und intensiv den Schaum von ihren Brüsten abwärts, massierte sanft ihren Bauch und streichelte zärtlich ihre Spalte. Er verteilte das Duschbad an den Außenseiten ihrer Schenkel, um sich an der Innenseite wieder hinaufzustreicheln. Zu zweit in der Dusche blieb Beatrix keinerlei Bewegungsspielraum. Sie zappelte eingeklemmt zwischen der Duschwand und seinem stahlhartem Körper. Diese Hilflosigkeit gefiel ihr. Kein Zweifel möglich. Sie mochte die etwas härtere Tour. Diese plötzliche Erkenntnis versetzte ihm einen heftigen Hormonstoß. Er fühlte die Hitze ihrer Haut, das Zittern ihres grazilen Körpers, ihre nassen Locken zwischen ihren Körpern. Beatrix’ ersticktes Wimmern brachte ihn fast gänzlich um die Beherrschung. Als sie versuchte, nach unten zu greifen, fasste er beinahe grob nach ihren Gelenken und drückte ihre Hände gegen die Duschwand. Beatrix keuchte.

„Du wirst deine Hände lassen, wo sie sind“, presste er hervor.

„Fick mich!“

Oh, Mann.

Ein Prickeln rann über sein Rückgrat, vom Nacken bis zu den Füßen. Sie wollte seinen Schwanz. Sie brauchte ihn. Jetzt sofort. Der letzte Rest Selbstbeherrschung verflüchtigte sich, als sich ihr Rücken heftig an seiner Männlichkeit rieb.

„Steh still.“

Seine Knie spreizten ihre Beine und dann war er auch schon in ihr. Ohne Umschweife. Schonungslos und hart stieß er zu.

Verdammt, er liebte es auch, sie etwas härter zu nehmen. Beatrix drängte sich ihm entgegen, schluchzte, wimmerte. Er fühlte, wie sie schnell und intensiv ihrem Höhepunkt entgegensteuerte, spürte ihre Muskeln, die pulsierend gegen seinen Schwanz zuckten. Fluten der Lust rieselten über seinen Rücken. Seine Hand krallte sich in ihr Haar, riss ihren Kopf nach hinten. Hart presste er seine Lippen auf ihren Mund, erstickte sie fast mit seiner Zunge. Zwei Finger fanden ihre Klit, pressten sie unsanft zusammen. Er war bis zum Anschlag in ihr. Mit seinem ganzen Gewicht drückte er sich gegen sie. Himmel! Sie war so verdammt eng. Ihr erstickter Schrei gab ihm den Rest. Er stieß noch einmal vehement zu und kam fast gleichzeitig mit ihr. Da war nichts mehr als das Gefühl, zu explodieren. Funken sprühten vor seinen Augen. Er warf den Kopf in den Nacken und ließ es geschehen.

Warmes Wasser rann über ihre Körper. Beatrix wimmerte erschöpft. Zärtlich küsste er ihr nasses Haar.

„Psst. Ganz ruhig. Alles okay?“ Ihre Beine schienen ihr nicht mehr zu gehorchen. Er hielt sie fest. Seinen Kopf an ihrem. Beruhigend strich er ihr über den Bauch, die Oberschenkel, während er sich langsam aus ihr zurückzog. Allmählich wurde sie ruhiger.

„Geht es dir gut?“ Federleicht streiften seine Lippen über ihr Ohr.

„Oh, ja. Es war … es … war … einfach nur herrlich.“ Sie zitterte immer noch.

In diesem Moment wusste er, dass er nie wieder auf sie verzichten wollte. Nicht verzichten konnte. Und mit dieser Erkenntnis kamen schlagartig Angst und Eifersucht zurück. Er klammerte sich fest an ihren erhitzten Körper und kämpfte energisch gegen dieses elende Gefühl. Fast bereitete es ihm körperliche Schmerzen. Es führte kein Weg daran vorbei. Er musste Jean-Luc klipp und klar erklären, wie sich die Sache zwischen ihm und Beatrix verhielt. Am besten sofort.

„Jean-Luc wartet“, erklärte er noch immer etwas außer Atem. Im nächsten Moment war er aus der Dusche hinaus und wickelte sich ein Handtuch um. „Na komm schon, mein kleiner, unanständiger Engel“, sagte er zärtlich und hielt ihr einladend eines von Madame Junots riesigen Badelaken auf. Beatrix kletterte aus der Dusche und er wickelte sie darin ein. Sanft strich er ihr das nasse Haar aus dem Gesicht und hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

„Béatrice, könntest du dir vorstellen …?“

Meine Frau zu werden. Verflucht, Pierre! Mach die Zähne auseinander und sag es. Sag es einfach! Er konnte nicht. Er hatte panische Angst, dass sie ablehnen würde. Merde! Das Leben war im Moment verdammt schwierig. Er seufzte. Erst einmal mit Jean-Luc zu reden würde vielleicht einfacher sein. Er musste es tun. Egal, wie viel Überwindung es ihn kostete. Keine Verzögerungen mehr.

Allerdings kam es an diesem Abend nicht zu der geplanten Aussprache. Als er Jean-Luc in der Villa Béthania gegenübersaß, hatte ihn zu seinem Ärger aller Mut verlassen. Der Zeitpunkt sei ohnehin nicht der günstigste, versuchte er, sein Zaudern zu entschuldigen. Besser, Beatrix war nicht dabei. Sie musste nicht alles wissen und wie leicht könnte Jean-Luc in seiner Hinterhältigkeit Andeutungen über vergangene gemeinsame Liebesabenteuer machen. Das würde peinlich werden. Ganz sicher brachte sie wenig Verständnis dafür auf. Irgendwie hatte sie trotz aller Verruchtheit auch etwas Erzkonservatives an sich. Pierre verschob seinen Gang nach Canossa und biss die Zähne zusammen. Solange er in Beatrix’ Nähe war, würde schon nichts passieren. Hoffentlich nicht. Zu seiner Eifersucht gesellten sich Zweifel an seinen Fähigkeiten als Beschützer. Und dann Beatrix’ kehliges Lachen über Jean-Lucs reichlich blöde Witze. Wie sehr mochte sie Jean-Luc? Wie weit würde sie gehen? Voller Selbstmitleid stocherte er in seinem Essen. Er war Beatrix vollkommen gleichgültig. Das war ja nicht zu übersehen. Sie musste Hornhaut auf der Seele haben, wenn sie nicht merken wollte, was er für sie empfand.

„… ein Grab öffnen, ohne einen konkreten Hinweis darauf zu haben? Was denkst du, Pierre?“

„Was?“

„Du hörst überhaupt nicht zu. Ich habe gefragt, warum Saunière einfach irgendein Grab öffnen sollte ohne einen konkreten Hinweis zu haben. Könnte er diesen Hinweis unter der Grabplatte der Ritter gefunden haben? Was genau schrieb er in seinem Tagebuch?“

Das musste er von Beatrix haben. Woher sollte Jean-Luc sonst wissen, dass er Saunières Tagebuch gelesen hatte? Wann hatte sie ihm das erzählt? Hatten sie vielleicht heimlich …

Schlagartig wurde ihm bewusst, dass sowohl Beatrix als auch Jean-Luc ihn mit äußerst lästiger Aufmerksamkeit musterten. Pierre räusperte sich.

„Saunière schreibt nichts darüber. Es gibt lediglich einen Eintrag: „Grab entdeckt.“ Nichts weiter. Wir gehen davon aus, dass es sich um das Grab der Marie de Nègre handelt, denn Madame Junot erzählte, dass er die Grabinschrift zerstört habe. Und es war, wie allgemein bekannt sein dürfte, der Grabstein der Marquise d’Hautpoul, den er zerstörte.“

„Aber du bist mit mir der Meinung, dass er einen Hinweis bei der Renovierung der Kirche gefunden haben muss. Warum hätte er sonst gerade dieses Grab öffnen sollen?“

„Keine Ahnung. Unter der Grabplatte der Ritter soll er lediglich diesen Krug mit Münzen und die Pergamente gefunden haben. Und du sagtest selbst, die Malteser haben sie als falsch entlarvt. Bleiben also nur die Münzen. Welchen Hinweis sollten die schon geben?“

„Pierre, du bist nicht bei der Sache.“ Beatrix schien etwas verärgert. Was hatte sie bloß wieder? „Jean-Luc sagte – bitte erinnere dich – die Malteser behaupten, Pergament eins und zwei sind nur etwa hundert Jahre alt. Die beiden anderen datieren sie allerdings auf die Zeit um 1770 – 1800. Und das ist genau die Zeit, als Abbé Bigou, der Beichtvater von Marie de Nègre, in Rennes-le-Château Pfarrer war. Wenn wir davon ausgehen, dass er es war, der diese Münzen und die Pergamente unter der Grabplatte versteckt hat, bekommt die Sache einen Sinn.“

„Ich weiß nicht, was du meinst.“ Er war noch immer zu abgelenkt, um ihr zu folgen.

„Ich weiß, es ist ein bisschen kompliziert. Also: Nehmen wir die ersten beiden Pergamente, diese lateinischen Auszüge aus der Bibel. Der Text erscheint uns wenig wichtig. Außer dem Hinweis auf SION. Sie stammen aus der Zeit um die letzte Jahrhundertwende. Aus Saunières Zeit“, setzte sie hinzu, damit es unmissverständlich war. „Er kann damals noch nichts von de Sède und dessen Prieuré de Sion gewusst haben. Das Wort SION muss also eine andere Bedeutung haben. Vielleicht hat er sie angefertigt, um einen Hinweis auf den Orden von Sion zu geben, von dem du dauernd redest.“

„So weit klar. Und weiter?“

„Die anderen beiden Pergamente, die mit den Stammbäumen, könnte er unter der Grabplatte der Ritter gefunden haben. Zusammen mit den Münzen und einem Hinweis auf das Grab. 1792 soll Bigou sie dort vergraben haben. Das käme zeitlich hin mit der Datierung der Malteser. Sie sagen, diese Pergamente stammen aus den Jahren zwischen 1770 und 1800.“

„Und wie kommen diese Pergamente in den Besitz der Malteserritter?“, brummte Pierre.

„Hört mal, es ist nur so eine Idee“, begann Beatrix langsam, „aber wenn die Malteser sie von de Sède haben, wie sie behaupten, könnte der sie doch von diesem Corbu haben. Ihr erinnert euch? Der, der die Liegenschaften von Marie Dénarnaud kaufte. Er hat damals mit Plantard und de Sède gemeinsame Sache gemacht. Und er hatte nach dem Tod von Saunières Haushälterin deren restlichen Besitz geerbt. Was, wenn sich bei diesem Erbe tatsächlich diese vier Pergamente befunden hätten? Wenn Saunière die beiden letzten unter der Grabplatte gefunden hätte … Wenn wir das mit Sicherheit wüssten, wäre das unsere Verbindung zwischen Saunière und Bigou und dem Orden von Sion.“

„Aber ja“, murmelte Jean-Luc. „Bigou kann durchaus einen Hinweis in der Kirche versteckt haben, der auf das Grab der Marquise hinweist. Wir gehen davon aus, dass sie das Geheimnis der Bruderschaft von Sion kannte. Das mag es also gewesen sein, was sie ihrem Beichtvater anvertraute. Er war derjenige, der sie beerdigt hat. Wie einfach war es doch für ihn, dieses Geheimnis gemeinsam mit ihr ins Grab zu legen. Niemand hätte etwas bemerken müssen. Er hinterlässt die Pergamente in der Kirche, Saunière findet sie und von ihm aus führt ihr Weg über die Dénarnaud, Corbu und de Séde zu den Maltesern. Deine Logik ist verblüffend.“

„Danke.“

„Ja, es passt zusammen. Bigou ließ zehn Jahre nach dem Tod der Marquise einen Gedenkstein auf ihrem Grab errichten. Nur wenige Monate, bevor er zum aufsässigen Priester erklärt wurde und fliehen musste. Er ließ darauf einmeißeln: „Et In Arcadia Ego“. Was als Anagramm die Bedeutung ergibt: „Ich verberge das Geheimnis Gottes“. Das gibt zu denken. Bigou starb zwei Jahre nach seiner Flucht in Sabadell in Spanien. Er kam nie zurück. Das Geheimnis war im Grab der Marie de Nègre zurückgeblieben.“

„Bis zu dem Zeitpunkt, als Saunière es öffnete und es an sich brachte“, brummte Pierre.

„Genau.“

Der Kellner kam, um die Teller abzuräumen und Jean-Luc bestellte eine weitere Flasche Rotwein. Die wievielte eigentlich heute Abend? Pierre mahnte sich zur Vorsicht. Unter Alkoholeinfluss wurde er möglicherweise unachtsam. Er schielte zu Beatrix. Was empfand sie für seinen Freund? Es war besser, er versuchte, sich auf das Thema zu konzentrieren.

Als der Kellner verschwunden war, nahm Jean-Luc den Faden wieder auf.

„Saunière war aber nicht der Einzige, der davon gewusst haben dürfte. Die Renovierungsarbeiten führte er gemeinsam mit Abbé Boudet aus, der sein Freund war. Er wird also ebenfalls eingeweiht gewesen sein. Er war schließlich derjenige, der ihm jahrelang Geld auf sein Konto überwies. Dann waren da noch der Abbé Gelis und später Rescanières. Sie alle müssen davon gewusst haben.“

„Und keiner von ihnen starb eines natürlichen Todes. Allerdings erst Jahre später“, warf Beatrix ein.

„Ja, das ist mir bekannt.“

„So? Und woher weißt du das?“, fragte Pierre missgünstig nach.

„Ich habe Recherchen betrieben. Also hör zu. Abbé Bigou, dieser Beichtvater der Marquise d’Hautpoul, soll vor seinem Tod Informationen an einen Abbé Cauneille und an einen Abbé Emile Francois Cayron weitergegeben haben. Später war ein gewisser Jean Vie Abbé in Rennes-les-Bains, der Informationen von Cauneille erhalten haben soll, wodurch Bigous Geheimnis wieder aus Spanien ins Languedoc zurückkehrte. Dieser Jean Vie war der Vorgänger von Boudet. Eventuell könnte der auch von ihm darüber erfahren haben und sich mit Saunière auf die Suche gemacht haben.“

Pierre kaute verdrossen an einem Stück Weißbrot. So wie Jean-Luc es schilderte, lag die Sache klar auf der Hand. Die Marquise hatte ein Geheimnis gehabt, das über all diese Pfarrer bis hin zu Saunière gelangt war und dieser hatte es aus ihrem Grab herausgewühlt. Nur was um alles in der Welt war es? Und er hatte sich damit an den Bischof gewandt, wenn man die Tagebucheintragungen berücksichtigte. Noch ein Mitwisser. Und zwar einer, der nachweislich Geld bekommen hatte. Unbewusst zerkrümelte er sein Brot auf dem Teller.

„Möchtest du uns nicht an deinen Überlegungen teilhaben lassen?“

Er schreckte aus seinen Gedanken auf.

„Ich fragte mich gerade, was genau Saunière gefunden haben kann. Betrachten wir die Sache einmal realistisch. Zum einen kann es nichts sehr Großes gewesen sein, wenn es zusätzlich zur Marquise in einem Sarg Platz gefunden hat. Zum anderen kann es nichts von materiellem Wert gewesen sein. Denn in diesem Fall hätten Boudet und Saunière es für sich behalten. Aber der Abbé reiste eine Woche später nach Carcassonne zum Bischof. So steht es im Tagebuch. Laut dem Eintrag vom 21. September fand er an diesem Tag das Grab. Am 28. September reiste er nach Carcassonne und wieder einen Tag später schreibt er: „Sah Cros und Geheimnis.“ Cros war der Generalvikar, gleich die nächste Instanz unter dem Bischof. Und nicht unbedingt einer seiner Freunde, wenn man Madame Junots Aussagen Glauben schenken darf. Genauso wenig wie der Bischof. Warum hat er sein Geheimnis mit ihnen geteilt?“

„Weil er Geld wollte“, brachte Jean-Luc es auf den Punkt. „Die Zeit stimmt überein. Genau zu diesem Zeitpunkt begannen die Überweisungen von Boudet an Saunière. Ich muss telefonieren.“

„Mit wem?“

„Mit meinem Bekannten bei der Banque Nationale.“ Jean-Luc nahm sein Handy und verliess das Restaurant.

Pierre schaute Beatrix lange an. Als sie nichts sagte, griff er nach ihrer Hand.

„Béatrice, ich …“

Nein, er konnte sie nicht einfach fragen, was sie für den anderen Mann empfand. Er hatte Angst vor der Antwort. Ihm war klar, dass sie sich eher mit seinem Freund auf einer Wellenlänge befand. Er war Geschichtswissenschaftler, genau wie sie. Sie hatten die gleichen Interessen und Jean-Luc nutzte diesen Vorteil schamlos aus.

„Béatrice, ich …“

„Oh, da ist Jean-Luc ja wieder.“

Gelegenheit verpasst. Verdammt!

„Und? Was sagt er“, fragte Beatrix neugierig. Jean-Luc zwinkerte ihr zu. Pierre biss die Zähne zusammen.

„Er hat versprochen, sich gleich morgen darum zu kümmern, von wo aus das Geld auf das Konto von Boudet gelangt ist, das er an Saunière weiterüberwiesen hat.“

„Wie schön“, murrte Pierre. „Dann können wir ja jetzt nach Hause gehen. Es war ein langer Tag.“

„Um diese Zeit?“ Jean-Luc schaute ungläubig zu ihm herüber.

„Rennes-le-Château taugt nicht für nächtliche Ausschweifungen.“

„Nun, ich dachte ja auch nicht an irgendwelche ausschweifenden Vergnügungen. Vielleicht könnten wir uns einfach ein wenig an die Bar setzen, meinetwegen auch in Madame Junots wundervoll nostalgischen Salon und noch ein wenig plaudern. Ich hätte da noch etwas zu den Dingen zu sagen, die mir heute Nachmittag in der Kirche aufgefallen sind. Seht ihr, zum Beispiel die Kreuzwegstationen. Wenn ich …“

Bevor er sich weiter über seine Beobachtungen auslassen konnte, bekam Pierre ganz unerwartet Hilfe.

„Ich glaube, ich bin mit Pierre einer Meinung. Es war wirklich ein anstrengender Tag. Ich hoffe, du bist uns nicht böse.“

Pierre lächelte Beatrix erleichtert zu. Mit einem Schlag sah seine Welt wieder freundlicher aus.

„Du kannst allerdings gern noch bleiben und dich dem Nachtleben von Rennes-le-Château hingeben“, bemerkte er hoffnungsvoll. Aber natürlich blieb Jean-Luc nicht, sondern heftete sich lästig an ihre Fersen.

Der Mann im schwarzen Anzug griff zum Handy und wählte die Nummer seines Auftraggebers, um Bericht zu erstatten. Und um Verstärkung anzufordern. Es dürfte schwierig werden, allein alle drei gleichzeitig im Auge zu behalten. Gerade jetzt, da die Sache konkrete Formen anzunehmen begann.


Am nächsten Morgen gelang es Pierre nicht, als Erster das Bad zu erobern. Natürlich nicht. Beatrix war ihm stets eine Nasenlänge voraus. Und heute früh hatte sie es überraschend eilig gehabt. Seine sämtlichen Annäherungsversuche waren auf Grund gelaufen. Enttäuscht klatschte er sich Schaum ins Gesicht und begann, sich zu rasieren. Warum hatte es ihr so pressiert? Jean-Luc. Sicher saß sie schon fröhlich mit ihm unten am Frühstückstisch. Verdammt! Jetzt hatte er sich auch noch geschnitten. Er fluchte gotteslästerlich. So konnte das nicht weitergehen. Beatrix wollte heute Morgen zu dieser Freundin von Madame Junot nach Rennes-les-Bains. Wenn sie aus dem Weg war, würde er mit Jean-Luc reden. Wenn er es nicht tat, sanken seine Chancen auf eine Zukunft mit Beatrix ins Bodenlose. Es war kaum zu übersehen, dass sie sich von diesem Halunken angezogen fühlte. Und das, nachdem er ihr schon hundertmal gesagt hatte, wie sehr er sie liebte. Er wusch sich den Rasierschaum aus dem Gesicht. Dann griff er nach seinem Hemd und ging nach unten, um zu sehen, was noch zu retten war.

Wie erwartet saß Jean-Luc schon am Tisch und unterhielt die Damen mit seinem seichten Geschwätz.

„Oh, Sie sehen aber ein wenig übernächtigt aus, Monsieur LeBreton“, sagte Madame Junot mitleidig statt eines „Guten Morgen“. Wunderte das vielleicht irgendwen?

„Haben Sie schlecht geschlafen? Setzen Sie sich erst einmal und trinken Sie einen schönen, starken Kaffee.“

Jean-Luc musterte ihn ungerührt.

„Du siehst tatsächlich mitgenommen aus. Falls dir das alles allein ein wenig zu anstrengend wird …“

Um Himmels willen! Pierre wusste genau, wie er das meinte.

„Danke. Ich komme sehr gut allein zurecht“, knirschte er.

„Wie du meinst. Falls ich etwas für dich tun kann, sag es ruhig. Verfüge einfach über mich.“

Wenn Pierre noch den geringsten Zweifel an Jean-Lucs Absichten gehabt hatte, diese Äußerung belehrte ihn spätestens jetzt eines Besseren. Sein Freund änderte sich nie. Nicht, was Frauen anging. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich zu erniedrigen und ihm zu sagen, was passiert war. Wie peinlich es auch immer werden würde. Konnte sich nicht einfach der Erdboden auftun und diesen verdammten Kerl verschlingen?

„Ich werde Hélène anrufen und ihr sagen, dass Sie sie heute Morgen besuchen möchten, Madame LeBreton. Sie wird sich sehr freuen.“

Madame Junot verließ die Küche, um zu telefonieren.

„Was ist los mit dir, Pierre?“ Beatrix sah fragend zu ihm herüber.

„Nichts“, log er. „Ich dachte nur eben, ich sollte dir vielleicht ein paar Instruktionen für dieses alte Fräulein mitgeben. Du solltest …“

„Ach komm, Pierre. Béatrice ist nicht blöde. Ich bin sicher, sie wird genau die richtigen Fragen stellen. Wir sollten lieber da weitermachen, wo du unser Gespräch gestern so rüde unterbrochen hast.“

„Hatte ich das?“

„Allerdings. Erst jagst du mich in die Kirche, damit ich mir alles ansehe, damit wir darüber diskutieren können und dann weigerst du dich, darüber zu reden. Aber ich bin schließlich der Letzte, der nicht versteht, wenn du es ein wenig eilig hast, in die Federn zu kommen.“ Jean-Luc zwinkerte Beatrix unverschämt zu.

„Lass das!“ Die Worte kamen wie ein Peitschenhieb.

Jean-Luc hob abwehrend die Hände.

„Schon gut, Alter.“

„Vielleicht sagt Jean-Luc uns einfach, was ihm gestern in der Kirche aufgefallen ist“, sagte Beatrix.

„Na, ihr habt ja wohl schon ausführlich darüber diskutiert.“

„Nein, wir haben auf dich gewartet, Pierre“, sagte Jean-Luc mit Nachdruck. „Aber ich habe den bösen Verdacht, dass du heute Morgen Streit suchst.“

„Nein. Es tut mir leid. Es ist nur … Also eigentlich …“

Warum fiel es ihm bloß so schwer, den Mund aufzumachen und zu sagen, was er zu sagen hatte. Er hatte doch sonst kein Problem damit, überall lauthals seine Meinung kundzutun.

„Schon gut. Jeder hat mal einen schlechten Tag“, sagte Jean-Luc.

„Also hört zu. Mir ist in der Kirche tatsächlich einiges aufgefallen. Es fängt gleich mit den lateinischen Inschriften am Eingang an. Dort lässt Saunière einmeißeln: Terribilis est locus iste – dieser Ort ist schrecklich. Dies ist aber nur ein unvollständiges Zitat aus Genesis 28, 17. Vollständig lautet es: Dieser Ort ist schrecklich, es ist das Haus Gottes, das Tor zum Himmel. Der zweite Teil steht wesentlich weiter unten, vollkommen aus dem Zusammenhang gerissen. So als wollte Saunière lediglich feststellen: Dieser Ort ist schrecklich. Genau auf diese Tatsache – zumindest für gläubige Christen – weisen noch einige andere Dinge hin. Rechts neben dem Altar hat er die Taufszene Jesus durch Johannes den Täufer dargestellt. Wenn man die Szene genau betrachtet, stellt man fest, dass die Jesusfigur ein nahezu identisches Spiegelbild des Dämons Asmodeus ist. Wieso stellt er Jesus als Abbild eines Teufels dar? Ich werde zu diesem Zeitpunkt noch kein Urteil darüber abgeben. Aber es ist für mich ein Hinweis in die gleiche Richtung.“ Jean-Luc goss sich Kaffee aus der riesigen, altjüngferlichen Kanne nach. „Béatrice?“

„Nein, danke.“

Dafür hielt Pierre seine Tasse unaufgefordert hin. Essen konnte er ohnehin nichts. Also lenkte er sich ab, indem er Jean-Lucs Ausführungen zu folgen versuchte.

„Also weiter. Diese Kreuzwegstationen. Verglichen mit anderen Kirchen sind sie seitenverkehrt. Und einige weisen Abweichungen zu den Evangelien auf. Die Abnahme vom Kreuz zum Beispiel. Laut der Evangelien starb Jesus bei Tag. Auf der Kreuzwegstation ist es aber Nacht. Und er soll bei Nacht ins Grab gelegt worden sein. Auf dieser ist es aber Tag. Möglicherweise sehen wir auf ihr also gar nicht die Grablegung, sondern den späteren Abtransport der Leiche, mit der man seine Auferstehung am nächsten Tag vorgetäuscht hat.“ Jean-Luc schaute fragend in die Runde. Das war genau das, was das Fresko in dieser unterirdischen Kapelle zeigte.

„Du willst andeuten, dass Saunière der Nachwelt die Information hinterlassen hat, Jesus sei nicht auferstanden“, fragte Pierre. Jean-Luc zuckte die Schultern.

„Das ist meine Ansicht. Aber ich habe noch etwas wesentlich Wichtigeres entdeckt. Die erste Kreuzwegstation nämlich. Auf ihr ist ein Junge abgebildet. Bei allen Kreuzwegstationen, die ich aus anderen Kirchen kenne, ist dieser Junge weiß. In Marie-Madelaine ist er ein Schwarzer. Unter den Füßen des Jungen entdeckt man einen höhlenartigen Eingang, der von einer Falte in der Decke, die die Treppe bedeckt, gebildet wird. Ein Detail, wie ich es noch nie gesehen habe. Auf der linken Seite ist ein R zu erkennen. Vielleicht für „Roque“? Zusammen mit dem Neger könnte der Abbé vielleicht auf den Roque Nègre hingewiesen haben in der Nähe von Château Blanchefort.“

„Und dieser höhlenartige Eingang stellt vielleicht den Eingang dar, den Pierre und ich gestern am Roque Nègre gefunden haben“, flüsterte Beatrix.

„Ganz meine Meinung, mein Mädchen.“

Mein Mädchen. Herrgott noch mal! Beatrix war nicht sein Mädchen.

„Was ebenfalls sehr verwundert, ist das Gemälde der betenden Maria Magdalena auf dem Altar der Kirche. Neben ihr auf dem Boden liegt ein menschlicher Schädel. Und der Bildhintergrund erinnert an den Mont Bézu mit der alten Templerburg der Blancheforts.“

„Die Sache mit dem Schädel ist mir wohl entgangen“, brummte Pierre. Bei der Besichtigung der Kirche hatte er ganz andere Gedanken im Kopf gehabt. Genau wie jetzt. Aber um sie in die Tat umzusetzen, musste man erst einmal Jean-Luc aus dem Weg haben.

„Gewiss ist dir auch aufgefallen, dass Maria und Josef jeweils ein Kind auf den Armen halten“, wandte sich Beatrix wieder an Jean-Luc.

„Sicher. Angeblich soll es sich bei dem zweiten Kind um Thomas, den Lieblingsjünger Jesu handeln. Ich allerdings bin der Ansicht, dass Saunière hier etwas ganz anderes sagen wollte. „Thomas“ ist nämlich gar kein Name. Es heißt althebräisch Zwilling“.

„Oh!“

Die bewundernden Blicke, die Beatrix diesem Besserwisser zuwarf, gefielen Pierre immer weniger.

„Es hat ganz den Anschein, als wollte Saunière noch ganze Generationen mit seinen detektivischen Hinweisen beschäftigen“, nörgelte er.

„So viel zu beschäftigen gibt es nicht, wenn man die richtigen Schlüsse zieht.“

„Wenn ihr euch später die unterirdische Kapelle anseht …“

„Ja?“

„Sieh dir die Fresken genau an. Auf einem ist Maria Magdalena dargestellt, wie sie das Heilige Land auf einem Schiff verlässt. Zu ihren Füßen liegt ein Sack. Vielleicht handelt es sich bei dessen Inhalt ebenfalls um diesen Schädel, der hier abgebildet ist. Nur dass dieses Fresko von den Templern geschaffen wurde. Wieso bringt der Abbé in seiner Kirche Maria Magdalena ebenfalls mit einem Schädel in Verbindung? Kannte er dieses unterirdische Fresko?“

„Es spricht einiges dafür. Ich werde es mir genau ansehen. Und da Pierre jetzt den letzten Rest Kaffee getrunken hat, können wir uns langsam auf den Weg dorthin machen, während du nach Rennes-les-Bains fährst. In Ordnung, Alter?“

„Ja.“ Je schneller Beatrix aus Jean-Lucs Nähe verschwand, umso besser. „Hier sind die Autoschlüssel.“

„Ich fahre mit dem Wagen von Jean-Luc.“

Pierre biss wieder einmal die Zähne zusammen. Es schien Jean-Luc nicht entgangen zu sein. Es klang fast entschuldigend, als er sagte: „Ich habe ihn ihr angeboten, weil sie in deiner Riesenkarre nicht übers Lenkrad sieht. Außerdem eignet sich der Geländewagen besser für unseren Ausflug in die Berge.“

Pierre hatte den Verdacht, dass Jean-Luc seine Gefühle nicht so ganz entgangen waren. Ließ er ihn vielleicht absichtlich zappeln?


Beatrix fand ohne Schwierigkeiten das Haus von Hélène Boudet und wurde überschwänglich begrüßt. So junge Leute verirrten sich selten zu ihr, erklärte sie und komplimentierte Beatrix in ihre gute Stube, die der von Madame Junot zum Verwechseln ähnlich sah. Unzählige Bilder längst verblichener Verwandter, Häkeldeckchen und Nippes zierten jeden möglichen Platz. Beatrix wurde in einen bequemen Ohrensessel gewiesen und für die Tageszeit vollkommen unpassend mit Kuchen und heißer Schokolade versorgt. Nachdem sie fast eine halbe Stunde lang die Neugier des alten Fräuleins mit Lügen über ihr junges Eheglück und die Schwangerschaft gestillt hatte, kam man endlich auf ihren Urgroßonkel Henri zu sprechen. Oh ja, er sei ein brillanter Schüler gewesen, der am Seminar von Carcassonne studiert habe und bereits mit vierundzwanzig Jahren sei er zum Priester geweiht worden, erklärte Mademoiselle Boudet.

„Als Jean Vie, der Pfarrer von Rennes-les-Bains starb, übernahm mein Großonkel dessen Nachfolge. Das war 1872. Aber seine ganze Liebe galt weiterhin seinen Studien. Er war ein richtiger Gelehrter, müssen Sie wissen. Er beherrschte perfekt Griechisch, Latein, Englisch und noch einige alte Sprachen. Sogar Aramäisch. Die Sprache, die unser Herr Jesu gesprochen hat. Und er liebte die Natur. Stundenlang wanderte er mit meinem Urgroßvater Edmond durch die Berge und Täler der Umgebung.“

Mademoiselle Boudet war sichtlich stolz auf ihren Ahnen.

„Schrieb er nicht auch Bücher? Ich hörte von einem Buch mit dem Titel La vraie langue celtique“, fragte Beatrix nach, um langsam auf Boudets Verbindung zu Saunière zu kommen.

„Oh ja“, antwortete Mademoiselle Hélène. „Aber sein Bischof hat vehement dagegen protestiert. Ein Amtskollege soll ihn damals angeschwärzt haben. Das Buch enthalte ein Geheimnis, das die größten Umwälzungen verursachen könne, verbreitete er. Aber das war reiner Neid, glauben Sie mir. Der gleiche Kollege hat ihn einige Jahre später bei seiner zweiten Buchveröffentlichung wieder beim Bischof in Verruf gebracht. Das neue Buch wurde auf dessen Betreiben sofort eingezogen. Bischof Billard soll außer sich gewesen sein. Nun, beim zweiten Buch mag ich das schon verstehen. Es hieß „Lazarus, komm heraus“ und mein Großonkel erweckte den Eindruck, als sei die Geschichte mit Lazarus nicht im Heiligen Land, sondern hier in Südfrankreich passiert. Bischof Billard beließ es dann allerdings bei einer formellen Mahnung. Ganz anders als sein Nachfolger, Bischof Beausejour. Er setzte später alles daran, Onkel Henri aus seinem Amt zu stürzen. Stellen Sie sich nur vor, Madame LeBreton, nach zweiundvierzig Jahren als Seelsorger in unserer Gemeinde musste er schließlich dem Druck der Obrigkeit nachgeben und von seinem Amt als Pfarrer zurücktreten. Und die Einwohner unseres Städtchens hingen so sehr an ihm. Das können Sie mir ruhig glauben. 1914 zog er sich nach Axat zurück, seinen Geburtsort. Er war mehr als verbittert darüber. Und niemand wusste, was ihn dazu bewogen hat. Nach Axat zu gehen, meine ich. Niemand von unserer Familie lebte mehr dort. Und auch mein Urgroßvater Edmond war zu diesem Zeitpunkt schon einige Jahre tot.“

„Und Pfarrer Rescanières trat dann seine Nachfolge an, nicht wahr?“

„Allerdings. Eingesetzt von Bischof Beausejour. Er tat alles, um den Lebenswandel von Onkel Henri kritisch zu durchleuchten. Natürlich im Auftrag des Bischofs. Aber der Schnüffler nahm kein gutes Ende. Weiß Gott, in was er seine Nase sonst noch zu tief gesteckt hat. Jedenfalls wurde er erschossen. Wer es getan hat und warum, weiß bis heute niemand. Onkel Henri behauptete, er kenne den Grund. Aber er vertraute sich niemandem an. Er schrieb allerdings an den Bischof, er könne Licht in die Angelegenheit bringen. Wahrscheinlich ein letzter verzweifelter Versuch, sich zu rehabilitieren. Nun, es kam nicht mehr dazu. Onkel Henri starb in der Nacht, bevor die Gesandten des Bischofs nach Axat kamen. Wenn er wirklich etwas über diesen Mord wusste, nahm er es mit ins Grab.“

„Dann war er wohl nicht mehr bei bester Gesundheit zu diesem Zeitpunkt?“

„Ach nein, schon nicht mehr, seit er seine Stellung in Rennes-les-Bains hatte aufgeben müssen. Und er wusste wohl, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er vor seinen Schöpfer gerufen werden würde. In der Nacht seines Todes schickte er nach seinem Freund Abbé Saunière, damit dieser ihm die Beichte abnehmen und die letzte Ölung erteilen konnte.“

Aha. Saunière schien also tatsächlich zum Zeitpunkt seines Todes dort gewesen zu sein - wie der Wirt behauptet hatte. Etwas, das man sich durchaus im Hinterkopf behalten musste.

„Er hat also nach dem Abbé geschickt?“

„Ja, Abbé Saunière erzählte es später. Offenbar hat niemand in unserer Familie gewusst, wie schlecht es damals schon um seine Gesundheit stand.“

Beatrix machte sich ihre eigenen Gedanken dazu. Hatte Boudet wirklich nach Saunière geschickt? Oder hatte dieser Wind davon bekommen, dass der alte Pfarrer an den Bischof geschrieben hatte, um den Mord an seinem Nachfolger aufzuklären? Hatte er es daraufhin für nötig gehalten, Boudet zu ermorden? Und dann später die Lügengeschichte um die Letzte Ölung erfunden, als ihm bewusst wurde, dass man ihn in jener Nacht gesehen hatte? Eine Frage, die es zu klären galt. Aber sie war hier, um mehr über Boudets Wirken während seiner Amtszeit herauszufinden.

„Was ist aus seinen Büchern geworden? Wurden alle vernichtet?“

„Oh, nicht alle“, entgegnete Mademoiselle Boudet geheimnisvoll. „Warten Sie einen Moment.“

Schwerfällig erhob sie sich und verließ den Salon. Beatrix befreite sich aus dem Kissenberg, der um sie herum aufgeschichtet worden war, und betrachtete die Fotografien an den Wänden. Neben einigen moderneren, wahrscheinlich Neffen und Nichten der Dame, hingen verblichene Schwarz-Weiß-Fotos. Es gab auch mehrere Hochzeitsfotos. Und dazwischen ein weiteres, das einen freundlich dreinblickenden rotgesichtigen Geistlichen mit einem schmalen Kränzchen weißen Haares zeigte. Das musste der Urgroßonkel sein. Es gab auch ein Bild von Abbé Saunière. Er sah tatsächlich gut aus. Ohne den Priesterkragen hätte man ihn glatt für einen Schauspieler seiner Zeit halten können. Kein Wunder, dass es ihm schwer gemacht worden war, sich an das Zölibat zu halten.

„Das ist Abbé Saunière“, sagte Mademoiselle Hélène hinter Beatrix. „Er war ein wirklich guter Freund von Onkel Henri. Sie hatten so viele Gemeinsamkeiten. Abbé Saunière war ehrgeizig und intelligent. Er hatte eine hervorragende Ausbildung genossen. Ihm hätten alle Wege offengestanden, sagte Onkel Henri immer. Doch es machte ihm überhaupt nichts aus, als kleiner Landpfarrer hier zu leben. Unter der Anleitung meines Urgroßonkels widmete er sich dem Studium antiker Sprachen und der Geschichte seiner Heimat. Sie müssen wissen, er stammte aus Montazels, einem kleinen Ort hier in der Nähe.“

Meinte sie mit „Geschichte ihrer Heimat“ die Geschichte um den Schatz? Sie sollte langsam das Gespräch in diese Richtung dirigieren.

„Ich hörte, dass die Renovierung der Kirche von Rennes-le-Château auch ihr gemeinsames Werk war“, entgegnete Beatrix.

„Ja, das auch. Aber sie hatten auch am gleichen Seminar studiert.“

„Und Ihr Urgroßonkel unterstützte den Abbé auch finanziell, wie man uns erzählte.“ Ein Schuss ins Blaue.

„Aber ich bitte Sie. Abbé Saunière brauchte doch keine finanzielle Unterstützung von irgendwem. Mein Onkel Henri war zwar ein wohlhabender Mann, aber mit dem Reichtum seines Kollegen konnte er weiß Gott nicht mithalten.“

„Weil der Abbé diesen Schatz gefunden hatte?“

„Ach, Fräuleinchen, glauben Sie doch nicht alles, was man so erzählt. Das sind die Geschichten, die man sich sehr viel später ausgedacht hat, um den plötzlichen Reichtum Abbé Saunières zu erklären. Aber das ist vollkommener Unsinn.“

Mademoiselle Hélène schüttelte missbilligend die grauen Löckchen. Glaubte denn kein Mensch hier an den Schatz? Wie erklärten sie sich dann den plötzlichen Reichtum dieser Kirchenmänner? Zumindest Saunière hatte ihn ja unverhohlen zur Schau gestellt.

„Die Pfarrer in dieser Gegend scheinen alle nicht unter Armut gelitten zu haben. Wurden sie denn so gut von der Diözese bezahlt?“

„Das wohl nicht gerade. Aber Onkel Henri schrieb ja wissenschaftliche Berichte und dann waren da noch seine Bücher.“

Die der Bischof alle hatte einstampfen lassen. Daher konnte kein Geld gekommen sein. Aber niemand hier schien je Fragen gestellt zu haben. Erstaunlich.

„Onkel Henri hatte auch Verbindungen zu gewissen Leuten in Paris. Alles Gelehrte wie er. Er brachte auch Abbé Saunière mit ihnen in Kontakt. Er fuhr im Laufe der Jahre sehr oft nach Paris, um sich mit ihnen zu treffen, Abbé Saunière, meine ich.“

Aha. Das brachte sie jetzt schon näher zu dem, was sie wissen wollte. Aber Gelehrte? Emma Calve war wohl kaum als solche zu bezeichnen. Beatrix erwähnte wie beiläufig die Operndiva.

„Oh ja, sie gehörte auch zu diesem Zirkel. Böse Zungen behaupten, der Abbé habe ein verbotenes Verhältnis mit ihr gehabt. Aber das glaube ich nicht.“

Beatrix konnte es sich sehr gut vorstellen. Mit seinem Aussehen hatte Saunière eher wenig Schwierigkeiten in dieser Richtung gehabt. Was ja Marie Dénarnaud zu Genüge belegte. Aber Mademoiselle Boudet gehörte noch zu einer Generation, die Pfarrer als geschlechtslose Wesen betrachtete. Hatte sie nicht gelesen, dass Boudet einen erbitterten Streit mit Saunière gehabt hatte, in dessen Verlauf er ihm einen unziemlichen Lebenswandel vorgeworfen hatte? Der Grund konnte sehr gut sein Verhältnis zu Emma Calve gewesen sein. Ohne Zweifel war es über Jahre aufrechterhalten worden. Neben dem mit seiner Haushälterin. Sodom und Gomorrha!

„Sie gehörte einfach nur zu dem gleichen Zirkel, dem ja auch Onkel Henri angehört hat.“

„Was war das für ein Zirkel?“

„Oh, irgendetwas Wissenschaftliches. Genaueres weiß ich nicht darüber.“

Zu schade. Saunière war genau zu dem Zeitpunkt mit ihnen in Verbindung gekommen, als er dieses Grab entdeckt hatte. Und Bischof Billard war es gewesen, der ihn nach Paris geschickt hatte. Hatte nicht Madame Junot das erwähnt? Richtig. Und Boudet hatte also Verbindungen zu diesem Zirkel gehabt. Er war die Verknüpfung zu allen dreien. Sie musste diesen wichtigen Punkt im Hinterkopf behalten und versuchen, an anderer Stelle etwas darüber herauszufinden.

„Hier, sehen Sie.“ Mademoiselle Hélène nötigte sie wieder, sich zu setzen. Sie hatte eine Holzkiste mit eisernen Beschlägen hereingeschleppt. „Das hier sind noch Dinge aus dem Nachlass von Onkel Henri. Und hier ist auch noch eines seiner Bücher.“

Neugierig schlug Beatrix es auf, musste aber enttäuscht feststellen, dass sie nur wenig damit anfangen konnte. In erster Linie beschäftigte Boudet sich darin mit einigen Thermalquellen in der näheren Umgebung und Berechnungsformeln, um deren tiefsten Punkt festzustellen, erwähnte geologische Besonderheiten in der Umgebung. Es enthielt auch einige Karten. Wie ärgerlich, dass Pierre nicht hier war. Er hätte gewiss mehr damit anfangen können. Er und Jean-Luc mussten es sehen.

„Mademoiselle, könnte ich dieses Buch ausleihen, um es meinem Mann zu zeigen?“

Als Mademoiselle zögerte, setzte sie schnell hinzu: „Ich würde es Ihnen auch gleich in den nächsten Tagen wiederbringen.“

„Nun gut. Dann kann ich mich wenigstens auf einen weiteren Besuch von Ihnen freuen.“ Sie lächelte glücklich.

Die weitere Hinterlassenschaft von Abbé Boudet enthielt nichts Interessantes mehr und Beatrix verabschiedete sich bald mit ihrer Beute.

Egal, wie fest Pierre sich vorgenommen hatte, mit seinem Freund zu reden, er brachte den Mund nicht auf. War es denn so schwer, sich von einem Freund auslachen zu lassen? Vielleicht hatte er ja auch Verständnis dafür. Aber darauf war bei Jean-Luc nicht wirklich zu hoffen. Wie auch? Wenn Pierre jemand vor einer Woche gesagt hätte, er würde sich heute mit dem Gedanken an Heirat tragen, hätte er denjenigen schlicht und einfach für verrückt erklärt. Fakt jedoch war, dass es ihm fast körperlich wehtat, Beatrix nicht in seiner unmittelbaren Nähe zu haben. Besonders schlimm wurde es in der unterirdischen Kapelle. Pierre sah den Altar und fühlte wieder den Kontakt ihrer Körper, hörte ihr Stöhnen von der Decke widerhallen. Von Jean-Lucs aufgeregtem Geschwätz bekam er kaum etwas mit.

„… Schädel, die sie in diese Ausbuchtungen stellten …“

Pierre wurde heiß bei dem Gedanken an Beatrix und die Regionen unterhalb seiner Gürtellinie reagierten eindeutig auf die Bilder in seinem Kopf.

„… Anbetung dieser Schädel. Der Baphomet-Kult ist dir sicher geläufig. Wenn man …“

Er liebte den Duft ihrer Haut, ihre langen schwarzen Locken, die sich so weich in seiner Hand anfühlten, wie ihr Körper sich willig an ihn drängte, liebte die Hitze, die von ihrer Haut ausging, ihr Stöhnen …“

„Ist dir nicht gut?“

„Was?“

„Ich fragte, ob dir nicht gut ist. Du hältst dich da krampfhaft am Altar fest und keuchst wie ein alter Mann. Was hast du?“

„Nichts. Die Luft hier drin ist ein bisschen stickig.“

Fehlte noch, dass er Jean-Luc erzählte, was auf diesem Altar passiert war. Für gewöhnlich gab er ja gern bei ihm mit seinen Liebesabenteuern an. Aber nicht, wenn es um Beatrix ging. Er musste ihm endlich sagen, wie die Sache wirklich war und dass er sich keine Hoffnung auf irgendwelche gemeinsamen Liebesspiele machen sollte. Jetzt sofort.

„Du, Jean-Luc …“

Aber Jean-Luc war längst im Raum nebenan.

„Wo bleibst du, Mann?“

Seine Stimme klang dumpf zu Pierre herüber. Er seufzte unwillig, ließ sich auf die Knie nieder und kletterte durch den schmalen Durchlass.

„Béatrice hatte vollkommen recht mit dem, was sie über dieses Fresko sagte. Die Sache mit diesem Sack hier im Boot zu Füßen der Maria Magdalena. Du erinnerst dich? Und es passt zu dem, was wir in der Kirche gesehen haben. Das Bild am Altar. Ein sehr bekannter Ausspruch der Templer heißt: Wer den Schädel Johannes des Täufers besitzt, regiert die Welt. Nur fürchte ich, all diese Hinweise meinen nicht den Schädel Johannes des Täufers.“

„Denkst du …“ Pierre wagte es nicht, diese Theorie weiter zu verfolgen. Ungläubig starrte er auf Jean-Luc. Langsam sagte sein Freund: „Ja. Genau das meine ich. Und weißt du, was das bedeutet? Für die gesamte Christenheit?“

„Ich kann es mir vorstellen.“ Auf Grund dieser Erkenntnis vergaß er sogar für einen Moment sein Debakel.

„Es passt alles hervorragend zusammen. Die hohen Geldzahlungen an Boudet, Saunière und den Bischof, genau wie die Morde an den Priestern. Und Saunières plötzlicher Tod ebenfalls.“

„Saunière starb an einem Schlaganfall. Boudet ebenfalls.“

„Ja, mein Lieber. Aber es gab auch damals Mittel und Wege, den Blutdruck so zu erhöhen, dass es zum Tod führte. Und man wird sich kaum die Mühe gemacht haben, eine Autopsie durchzuführen, wenn alte Männer an einem Schlaganfall dahinschieden.“

„Was genau meinst du mit Mittel und Wege?“

„Digitalis zum Beispiel“ erläuterte Jean-Luc bereitwillig. „In geringen Mengen eingenommen ist es ein Segen für Leute mit schwachem Herzen. Bei einem gesunden Herzen oder in einer angemessen hohen Dosierung führt es zu Herzstillstand. Und all diese Priester haben das Geheimnis um diesen Schädel wohl gekannt. Was genau hat der Wirt vom Dorfgasthaus dir noch mal erzählt?“

Pierre überlegte.

„Da war dieser Abbé Gelis aus Coustaussa. Er wurde in seinem Wohnzimmer von einem Unbekannten erschlagen. Als nächstes Rescanières, der nach Rennes-les-Bains kam, als man Boudet zum Rücktritt gezwungen hatte. Er wurde von einem Scharfschützen erschossen. Nachdem er sich offenbar zu sehr für Saunière und Boudets Wirken interessiert hatte. Und Boudet starb drei Monate später, als er an den Bischof schrieb, er könne Licht in die Angelegenheit um Rescanières Tod bringen. Saunière und ein weiterer Mann wurden gesehen, als sie in dieser Nacht zu Boudet nach Axat gingen.“

„Bestimmt nicht, um ihm die Letzte Ölung zu geben. Ich wette, dass sie nachgeholfen haben. Die Querelen Saunières mit dem neuen Bischof sind uns hinlänglich bekannt. Kaum war der in Carcassonne eingetroffen, wurden sowohl Boudet als auch Saunière all ihrer Ämter enthoben. Boudet unternahm nichts gegen die Amtsenthebung und ging nach Axat. Saunière allerdings wandte sich an Rom und wurde wieder in seine Ämter eingesetzt. Ohne dass der Bischof erfuhr, was er wissen wollte. Er muss einflussreiche Fürsprecher gehabt haben. Und wenn Boudet sich nun an den neuen Bischof wandte, musste Saunière befürchten, dass er plaudern würde.“

„Deine Ansichten decken sich mit dem, was Madame Junot uns bereits erzählte.“ Pierre lehnte sich an die Wand. „Glaubst du, dass Saunière sie alle auf dem Gewissen hat?“

„Gut möglich.“ Jean-Luc zuckte die Achseln. „Andererseits …“

„Was?“

„Wusstest du, dass seine Haushälterin schon Tage vor seinem Tod einen Sarg für ihn bestellt hat? Warum? Er erfreute sich doch ganz offensichtlich bester Gesundheit.“

„Bist du sicher?“

„Allerdings. Die Rechnung für das Teil existiert noch. Und zwar im Original.“

„Dann könnte sie es gewesen sein, die nachgeholfen hat. Aber ich weiß nicht, wie sie die anderen Morde inszeniert haben sollte.“

„Ich glaube, sie ist nur für den von Saunière verantwortlich. Saunière starb 1917. Frankreich befand sich mitten im Ersten Weltkrieg und Saunière scheint mir zu dieser Zeit bereits ein wenig größenwahnsinnig geworden zu sein, was seine Geldausgaben betrifft. Vielleicht war es die einzige Möglichkeit, die die Dénarnaud sah, ihn zu stoppen. Aber ich bin sicher, dass alle beide nur die Handlanger bei diesen ganzen Morden waren. Die Auftraggeber sind an ganz anderer Stelle zu suchen.“

„Der Vatikan?“

„Das glaube ich nicht. Auch wenn man dort ein berechtigtes Interesse daran haben muss, dass dieses Geheimnis um den Schädel nicht die Runde macht. Aber ich bin sicher, dass hier eine andere Organisation, die nicht weniger mächtig ist, dahintersteckt.“

„Da fällt mir nur der Orden von Sion ein, falls er tatsächlich immer noch besteht.“

„Genau das. Dieser Orden lässt sich bis in die Zeit Salomons zurückverfolgen. Ich denke, dass er die Jahrhunderte überdauert hat. Und mit ihm das geheime Wissen um diesen Schädel.“

„Dazu würde sogar der Autounfall von Corbu in den 1950er Jahren passen, als er herumposaunte, er habe das Geheimnis des Abbé Saunière entdeckt.“

„Eben.“

Pierre lief ungewollt eine Gänsehaut über den Rücken.

„Vielleicht sollten wir niemandem erzählen, zu welchem Schluss wir gekommen sind. Ich habe nicht vor, allzu frühzeitig das Zeitliche zu segnen.“

„Seit wann hast du denn die Hosen voll? Ich erkenne dich in den letzten Tagen kaum wieder. Seit wann weißt du überhaupt, was moralische Bedenken sind?“

„Ich habe keine moralischen Bedenken.“

„Na also.“

Aber Pierre spürte deutlich, dass Gefahr im Verzug war. Er war kein Feigling. Doch da war schließlich noch Beatrix. Und ihr durfte auf keinen Fall ein Leid geschehen. Wenn der Rest der Christenheit feststellen sollte, dass ihr Glaube im Nirwana versank, dann war ihm das egal. Genau wie seine Sicherheit. Aber nicht die von Beatrix.

Es dämmerte bereits, als Pierre den Geländewagen in Madame Junots Einfahrt manövrierte. Jean-Lucs Sportwagen parkte am Straßenrand. Fast hätte Pierre vor Freude, Beatrix gleich wiederzusehen, den Mann zwischen den Häusern auf der anderen Straßenseite nicht bemerkt. Doch ein zweiter Blick in den Rückspiegel sagte ihm, dass er diesen Typ im schwarzen Anzug sehr wohl kannte. Kein Zweifel. Es war der Kerl, der sie schon einmal beobachtet hatte. Ein Spanner. Na, dem würde gleich das Lachen vergehen.

„Geh schon mal rein. Ich hab noch was zu erledigen.“

Er musste Jean-Luc nicht zweimal bitten. Schließlich wartete drinnen Beatrix. Vielleicht nicht sehr klug in Anbetracht der Dinge, aber er hatte ein deutliches Wörtchen mit diesem Kerl zu reden, bevor er sich in Luft auflöste. Niemand bespitzelte Beatrix und ihn. Er ging durch Madame Junots Garten, schlug einen weiten Bogen über zwei Gartenzäune hinweg, überquerte die Straße hinter der Kurve und brachte sich durch die Gärten auf der anderen Straßenseite in den Rücken des Mannes. Der Kerl stand noch immer dort, beobachtete Madame Junots Haus und telefonierte. Zumindest so lange, bis Pierres schwere Pranke auf seine Schulter niederdonnerte, ihn herumriss und mit einer ordentlichen Geraden auf das Kopfsteinpflaster schickte. Pierre packte ihn am Jackenaufschlag und hob ihn mühelos hoch. Der schwarz gekleidete mit dem Priesterkragen verlor den Boden unter den Füßen. Dafür konnte Pierre ihm jetzt in die Augen sehen. Sie verhießen nichts Gutes.

„Wenn ich dich noch einmal erwische, wie du meine Frau und mich beobachtest, bist du tot.“ Pierres Stimme war nur ein wütendes Zischen, das keine Zweifel über den Wahrheitsgehalt dieser Aussage aufkommen ließ.

Eine Antwort bekam er nicht. Zum einen, weil der Mann keine Luft bekam, zum anderen, weil er ihm keine Zeit für irgendwelche Erklärungen ließ, bevor er ihn mit einem gezielten Faustschlag endgültig zu Boden schickte.

Drinnen hatte Jean-Luc sich den Platz neben Beatrix gesichert. Welchen sonst? Pierre überlegte einen Moment, ob er ihm auch gleich eins überbraten sollte. Es ging jetzt in einem Aufwasch. Aber möglicherweise würde er sich danach in Erklärungen ergehen müssen. Das sparte er sich besser. Warum hatte er auch wieder die Gelegenheit zur Aussprache verstreichen lassen? Nur, weil Jean-Luc den Niedergang des Christentums prophezeit hatte? Das war seine geringste Sorge. Zielstrebig wischte er die gehäkelten Decken und Kissen beiseite, die den einzigen freien Platz auf der Chaiselongue belagerten. Den kleinen Zwischenfall von vorhin erwähnte er mit keinem Wort. Die Sache sollte erledigt sein.

„Hättest du nicht im Sessel mehr Platz?“

„Nein, ich sitze ganz ausgezeichnet.“ Und genau so dicht an Beatrix gedrängt, wie er das gernhatte. War dieser Idiot denn vollkommen blind? Oder einfach nur ein elender Ignorant? Er sollte … Pierre wurde weiterer Überlegungen durch das Klingeln von Jean-Lucs Handy enthoben. Der Geheimniskrämer ging hinaus, um ungestört zu telefonieren. Pierre nutzte die Gelegenheit, den Arm um Beatrix zu legen.

„Nicht jetzt.“

Diese Ignoranz verdankte er einzig und allein Jean-Lucs Anwesenheit. Seit der Kerl da war, lief nichts mehr so wie zuvor. Beatrix erging sich lieber in Einzelheiten über die alte Schachtel, die sie heute Morgen besucht hatte.

„Sieh nur, was ich habe.“ Aufgeregt kramte sie in ihrer Handtasche. „Es ist das Buch, das Abbé Boudet geschrieben hat. Sein eigenes Exemplar. Mademoiselle Hélène hat es mir geliehen. Du weißt, welche Bedeutung ihm allgemein beigemessen wird. Vielleicht finden wir einen Hinweis auf den Schatz.“

Pierre hätte ihr antworten können, dass er seinen Schatz längst gefunden hatte. In einem verbeulten Mini Cooper zwischen den Überresten seines Gartenzauns. Nur war dieser Schatz zurzeit ziemlich widerspenstig. Sie hatte nichts anderes im Kopf als diesen gottverfluchten Templerschatz. War ihm denn wirklich nichts Besseres eingefallen? Beatrix ließ sich gerade über einen Pariser Zirkel aus, dem sowohl Boudet als auch Saunière angehört haben sollten, als Jean-Luc freudestrahlend in den Salon zurückkam.

„Ihr werdet es nicht glauben. Ich weiß, woher Boudet das Geld hatte, das er an den Bischof und Saunière überwiesen hat.“

Und wenn schon. Was waren schon ein paar Millionen Franc im Gegensatz zu seinem Problem? Aber Beatrix war unübersehbar Feuer und Flamme.

„Sag schon.“

„Es wurde von einem Pariser Konto an Boudet überwiesen, der es innerhalb ein oder zwei Tagen an die Betreffenden weitergeleitet hat.“

„Paris?“

Gott, wie sie sich für diese windige Information begeistern konnte. Aber sie kam ja auch von Jean-Luc.

„Dieses Konto gehörte einer gewissen Emma Calve.“

„Die zweite Geliebte von Abbé Saunière. Er lernte sie kennen, als er kurz nach der Entdeckung dieses Grabes in Paris war. Und noch einige andere Leute. Es muss etwas mit diesem Zirkel zu tun haben, von dem Mademoiselle Hélène gesprochen hat. Wir müssen Genaueres darüber in Erfahrung bringen. Wer diese Leute waren und was der Zweck ihrer Verbindung war.“

Pierre witterte Morgenluft.

„Genau. Jean-Luc sollte nach Paris fahren und das übernehmen. Am besten gleich morgen früh.“

Jean-Luc hob die Augenbrauen, wie er es immer tat, wenn er Zweifel an irgendetwas hatte. Pierre hasste diesen Gesichtsausdruck. Er deutete stets auf massiven Widerstand hin. Es würde mehr erfordern als ein paar hinweisende Worte, um ihn von der Wichtigkeit der Aufgabe zu überzeugen. Ein Blinder sah, dass Jean-Luc nicht wollte.

„Ich muss deshalb nicht Hunderte von Kilometern Autobahn fahren. Ich habe Verbindungen in Paris. Es kostet mich lediglich ein oder zwei Telefonanrufe“, entgegnete er. „He, was ist das?“

Jean-Luc hatte das Buch entdeckt, das Beatrix mitgebracht hatte. Sie reichte es ihm.

„Es gehörte Boudet. Es ist eines der wenigen Exemplare, die der Vernichtung entgangen sind. Und es enthält einige handschriftliche Bemerkungen. Leider hatte ich noch keine Zeit, es mir genauer anzusehen.“

„Jean-Luc kann es ja auf sein Zimmer mitnehmen. Wenn es etwas darin zu finden gibt, wird er es finden. Lasst uns also schlafen gehen.“ In der Zeit kam der Mann wenigstens nicht auf dumme Gedanken.

„Ohne Abendessen?“, fragte Jean-Luc ungläubig.

„Bei Madame Junot gibt es kein Abendessen. Sie unterhält kein Restaurant.

„Nein, aber in der Villa Béthania.“

„Béatrice sieht ziemlich erschöpft aus. Ich weiß nicht …“

„… ob man mir noch ein Abendessen zumuten kann? Pierre LeBreton, jetzt reicht es mir aber mit dir. Mir hängt der Magen in den Kniekehlen. Wenn du nicht mehr mitkommen möchtest, ist das allein deine Sache. Ich jedenfalls werde nicht ohne Abendessen schlafen gehen.“

Schon wieder auf Grund gelaufen. Aber allein mit Jean-Luc würde er sie ganz bestimmt nicht gehen lassen. Verdammte preußische Sturheit!


Der Brief im lindgrünen Umschlag enthielt eindeutige Anweisungen.

„Zieh dich aus, lösche das Licht und verbinde dir die Augen mit dem schwarzen Seidenschal. Ich bin gleich bei dir. Pierre.“

Aha, ein neues Spiel. Gern, wenn es ihm Spaß machte. Beatrix spürte das kribbelnde Gefühl der Erwartung unter der Bauchdecke. Pierre mochte zwar einige unerfreuliche Eigenschaften haben, ein Langweiler war er gewiss nicht. Sie öffnete langsam ihre Bluse, streichelte über ihre Brüste, schob ihren Zeigefinger zwischen die Haut und die zarte Spitze ihres Push-up und ließ ihre Rechte am Körbchenrand entlang zur Schulter gleiten. In Gedanken konzentrierte sie sich auf das, was kommen würde. Ein leichtes Zittern rann über ihr Rückgrat. Pierre konnte wundervoll zärtlich sein. Und herrlich fest zupacken. Sie leckte sich über die Unterlippe. Was plante er?

Langsam schob sie den Kragen ihrer Bluse über die Schulter, streifte mit der Linken die andere Seite hinunter. Als der dünne Stoff über ihren Rücken abwärts glitt, schloss sie wohlig die Augen. Nur um sie im nächsten Moment wieder zu öffnen und in der verspiegelten Wand gegenüber zu beobachten, wie ihre Brustwarzen sich gegen das Körbchen ihres BHs drückten. Langsam öffnete sie den Reißverschluss ihres Rockes und ließ ihn zu Boden gleiten. Ob Pierre sie heimlich beobachtete? Bei dem Gedanken rann ihr ein Schauer über den Körper. Sie öffnete ihren BH, streifte ihn langsam ab und ließ ihn ebenfalls zu Boden fallen. Im Spiegel beobachtete sie, wie sich ihr Spiegelbild lasziv aus dem Slip wand. Langsam ließ sie die Fingerspitzen über ihre rasierte Scham gleiten. Dann war es Zeit, auch die letzte Anweisung zu befolgen. Gehorsam schlang sie sich den Schal über die Augen und verknotete ihn am Hinterkopf. Bereits angenehm erregt glitt sie auf das breite Bett. Kühl liebkoste die seidene Bettwäsche ihre Haut. Sie genoss es, rekelte sich wollüstig darin. Nur wenige Augenblicke später hörte sie, wie die Zimmertür sich leise öffnete. Ja, er musste sie beobachtet haben. Beatrix’ Atem ging schneller.

„Pierre?“

Keine Antwort. Aber da war der aufregend männliche Geruch seines Aftershaves. Und noch etwas. Sie nahm den Geruch seiner Erregung deutlich wahr. Wie sehr sich doch die übrigen Sinne schärften, wenn einer ausfiel. Seine warme Hand hinterließ eine Gänsehaut, als sie sich leicht auf ihren Bauch legte. Spielerisch liebkoste seine Zunge ihre Schulter, den Hals, das Ohrläppchen. Sein warmer Atem streifte ihre Wange, bevor seine Lippen sich über ihre Schlagader weiter nach unten bewegten. Beatrix reckte sich ihm entgegen. Seine Zunge hinterließ eine heiße Spur bis zu ihrem Bauchnabel und beschäftigte sich ausgiebig mit dieser empfindlichen Stelle, während seine großen, starken Hände sich zärtlich um ihre Hüften legten. Seine Daumen massierten langsam ihren Venushügel. Geilheit und Leidenschaft begannen in ihr zu toben und energisch versuchte sie, seine Hand weiter nach unten zwischen ihre Beine zu der Stelle zu dirigieren, die so schnell nach Erlösung zu schreien begann. In genau diesem Moment spürte sie einen zweiten Körper, der sich neben sie legte, warme Hände, die sie leicht zur Seite drehten, sie zärtlich zu streicheln begannen.

„Langsam Kleines, lass uns ein bisschen Zeit.“ Eine Stimme, so leise, dass sie sie nicht einordnen konnte.

Beatrix schrie auf.

„Psst! Genieß es einfach.“

Die Stimme, die ihr diese Worte ins Ohr flüsterte, gehörte eindeutig Pierre. Aber wer war der andere Mann? Sie wollte nach ihrer Augenbinde greifen. Pierre verhinderte es. Er umschlang sie von hinten, verschränkte ihr die Arme vor der Brust und hielt ihre Handgelenke mit einer Hand fest. Mit der anderen streichelte er ihr beruhigend über die Stelle zwischen Rücken und Po. Sie entspannte sich wieder. Sein Mund war noch immer ganz dicht neben ihrem Ohr, als er flüsterte: „Komm, spreiz die Beine. Jean-Luc wird dir einen wundervollen Orgasmus schenken.“ Mit diesen Worten ließ er seine freie Hand über ihren Po zur Innenseite ihrer Schenkel gleiten und winkelte ihr Bein leicht an. Mit der anderen drückte er sie fest gegen seine muskulöse Brust. Seine Männlichkeit presste sich erregend gegen ihren Rücken. Währenddessen hatte Jean-Luc nicht einen Moment seine Aktivitäten unterbrochen. Leicht legte sich sein Daumen auf ihre Perle. Ein Blitz durchzuckte ihren Unterleib, konzentrierte sich auf die Stelle der Berührung. Sie wollte und konnte jetzt nicht mehr darüber nachdenken. Ihr innerer Widerstand ließ nach. Pierre hielt sie immer noch fest. Seine warme, raunende Stimme an ihrem Ohr beruhigte und verhieß Freuden sinnlicher Lust. Die Hand, mit der er ihr Bein angewinkelt hatte, streifte nach oben zwischen ihre Pobacken. Dann spürte sie, wie er sanft ihren Anus massierte. Ihr wurde schwindelig vor Erregung. Jean-Luc fuhr mit der Zunge zwischen ihre Schamlippen, erreichte ihre Perle und glitt mit zwei Fingern in sie hinein. Im selben Moment stieß auch Pierre zu. Beatrix schrie auf. Heiß schlug die Lust über ihr zusammen. Sie wollte mehr. Und sie bekam mehr.

„Lass dich fallen, mein Engel.“

Pierre stöhnte mit ihr auf, als sie kam. Er beherrschte sich spürbar, um ihr ein paar Minuten Ruhe zu gönnen. Noch immer lag er hinter ihr, seine Männlichkeit hart in ihren Rücken gepresst. Er streichelte ihren flammenden Körper überall, übersäte ihn mit Küssen. Jean-Luc tat das Gleiche. Sie konnte längst nicht mehr unterscheiden, wer sie wo berührte. Aber sie wollte sich nicht länger blind dem Gefühl hingeben. Energisch versuchte sie, ihre Hände freizubekommen, um sich des Seidentuchs zu entledigen. Pierre ließ es nicht zu. Seine Finger verschlangen sich mit ihren.

„Lass es, wo es ist. Bitte. Gib dich nur dem Gefühl hin.“

„Tu, was er sagt, Liebes.“ Auch Jean-Luc klang jetzt rau. Sie hörte die Erregung aus seinen Worten. „Komm, setz dich rittlings über Pierre.“

Beatrix gehorchte unverzüglich. Das Verlangen in den raunenden Stimmen der beiden Männer schürte die Glut in ihrem Unterleib erneut zu einem Flächenbrand. Willig spreizte sie die Beine über Pierres Hüften, sodass er in sie eindringen konnte. Zuerst nicht sehr tief. Mit langsamen, kreisenden Bewegungen massierte er ihr Inneres, während Jean-Luc sich hinter sie kniete und mit beiden Händen ihre Brüste umfasste. Liebevoll massierte er ihre Brustwarzen, liebkoste ihren Hals, küsste ihre Schultern. Ihre Haut kribbelte an den Stellen, an denen sein langes Haar sie streifte, die Berührung seiner Hände war sinnlich, intensiv. Sie stöhnte verhalten. Sie wollte ihn berühren. Doch noch immer hielt Pierre ihre Hände, bewegte sich ganz langsam in ihr, zärtlich, behutsam. Sie ließ ihren Kopf gegen Jean-Lucs Brust fallen, konzentrierte sich auf seine Berührungen. Eine herrliche Qual. Sie presste sich fest gegen Pierres Schwanz. Ihre Erregung stieg weiter. Sie ließ es geschehen. Sie fühlte sich so geborgen, so sicher, so intensiv ihrer Lust entgegengetragen. Sie gab ein wohliges Seufzen von sich. Sie spürte Jean-Lucs Lippen auf ihren, seine Zunge, die ihre suchte. Er küsste sie im gleichen langsamen Rhythmus, in dem er ihre Brüste massierte, im gleichen Rhythmus, in dem Pierre sich in ihr bewegte. Jean-Lucs Hände glitten zu ihren Hüften hinab. Pierre drang tiefer in sie ein und Jean-Luc zog sie fester gegen seinen Oberkörper. Eine Hand glitt über ihre Scham und weiter nach unten, massierte ihre Perle. Sie wusste nicht, wessen Hand es war. Es war ihr gleichgültig. Sie genoss nur dieses herrliche Gefühl, das Zucken ihrer Muskeln, den schweren Atem der beiden Männer. Beatrix konnte nicht sehen, dass Jean-Luc Pierre einen fragenden Blick zuwarf. Auch nicht, wie der zustimmend nickte.

„Komm her, Liebes.“ Pierres Stimme war nur ein gepresstes Flüstern. Er zog sie zu sich hinunter. Sie fühlte seine muskulöse Brust, die weichen Haare, seine starken Arme, die sie so wunderbar fest hielten.

Sie nahm nicht wahr, dass Jean-Luc nach etwas auf dem Nachttisch griff. Sie merkte in der immer weiter ansteigenden Erregung auch nicht, womit er ihren Anus massierte. Sie ließ sich nur von ihren Emotionen treiben, zielstrebig einem weiteren Höhepunkt entgegen. Pierre verharrte still in ihr, als Jean-Luc langsam seine Männlichkeit zwischen Beatrix Pobacken schob. Überrascht stöhnte sie auf.

„Ganz ruhig. Niemand wird dir wehtun.“ Jean-Lucs Stimme klang warm und beruhigend.

„Ich kann nicht …“

„Scht.“

Pierre hielt sie unnachgiebig fest. Warme Hände streichelten ihren Rücken, ihren Bauch. Langsam entspannte Beatrix sich wieder. Hauchzarte Küsse streiften wie Schmetterlingsflügel ihre Brüste. Pierres Lippen. Die Angst wich aufsteigender Wollust.

Als Jean-Luc in sie eindrang, durchfuhr Beatrix brennende Lust. Das unvergleichliche Gefühl, vollkommen ausgefüllt zu sein, ließ den unbekannten Schmerz schnell abklingen. Zentimeter um Zentimeter drang er tiefer in sie. Pierre musste ihn deutlich fühlen können. Er passte sich dem Rhythmus seiner Stöße an. Beatrix stöhnte. Jemand küsste ihre schweißnasse Stirn. Pierre. Sie krallte sich in seine breiten Schultern. Sicherheit in dem Inferno, das sie immer weiter mit sich riss. Jemand strich ihr das wirre Haar aus der Stirn.

„Fühlst du dich gut, Süße?“

Ja, oh Gott, ja! Himmel und Hölle zugleich. Nie hatte sie intensiver gefühlt. Sie versuchte, Jean-Luc ihren Hintern weiter entgegenzurecken. Es ging nicht. Sie war hilflos eingeklemmt zwischen den stahlharten Männerkörpern. Und dieses Gefühl gab ihr den Rest. Als sie kam, kam sie heftig, kreischte hemmungslos. Pierre hielt sich nicht länger zurück. Mit einigen unkontrolliert harten Stößen brachte er die Sache zu Ende und unmittelbar danach kam auch Jean-Luc.


Schweißgebadet wachte Pierre auf. Er bekam kaum Luft. Panisch griff er neben sich. Locken. Beatrix. Und nur Beatrix. Dieu merci! Nur ein Traum. Pierre keuchte. Nur ein Traum. Verzweifelt versuchte er, sich zu beruhigen. Sein Herz hämmerte wild gegen die Rippen. Jean-Luc! Die Eifersucht drohte, ihn mit nie gekannter Vehemenz aus der Bahn zu werfen. Er starrte in die Dunkelheit. Es war nur ein Traum, versuchte er es zum wiederholten Mal. Aber war Jean-Luc nicht gestern Abend wieder einmal viel aufmerksamer gegenüber Beatrix gewesen als nötig? War er etwa blind gewesen? Jean-Luc traf ohne jeden Zweifel Vorbereitungen. Pierre hatte viele Frauen mit seinem Freund geteilt. Er wusste, wie der Mann vorging. Aber nicht Beatrix. Niemals! Er zerrte an der Decke und wischte sich mit dem kratzenden Leinen den Schweiß vom Gesicht. Das musste Jean-Luc vergessen. Für jetzt und für alle Zeit. Angst und Eifersucht nahmen Pierre die Luft zum Atmen. Er zitterte heftig. So konnte es nicht weitergehen. Er hatte nie gelernt, mit diesen Gefühlen umzugehen. Wie auch? Bevor er Beatrix kennengelernt hatte, hatte er nicht einmal gewusst, was es überhaupt bedeutete. Er musste für klare Fronten sorgen. Jetzt! Sonst landete er im Irrenhaus. Er schielte nach dem Wecker. Viertel vor fünf. Um diese Zeit sollte der Kerl in seinem Bett zu finden sein. Und Beatrix würde noch ein Weilchen schlafen. Sie musste wirklich nichts von diesem Männergespräch wissen. Egal, wie peinlich es werden würde. Es konnte nicht schlimmer sein als das hier. Er stieg in seine Jeans und öffnete leise die Tür zum Flur. Dann marschierte er zielstrebig zu Jean-Lucs Zimmer. Ohne anzuklopfen stieß er die Tür auf.

„Wach auf! Ich habe etwas mit dir zu bereden, was keinen Aufschub duldet.“

Energisch rüttelte er Jean-Luc an der Schulter.

Dann gab er sich mehr als anderthalb Stunden intensivster Peinlichkeit preis.

Wenn er aber dachte, damit sei die Sache ausgestanden, sah er sich getäuscht.

Beim Frühstück erlebte er die nächste Blamage. Zwischen Spiegeleiern und Kaffee wurde Jean-Luc nicht müde, Pierres Tugendhaftigkeit in den schillerndsten Farben zu schildern. Offenbar war er der Ansicht, ihm einen Gefallen zu tun. Nie, erklärte er, habe Pierre sich für Frauen interessiert. Lange Zeit habe er es sogar in Erwägung gezogen, Mönch zu werden. Madame Junot war begeistert. Beatrix schwieg, aber ihr Gesicht sprach Bände. Pierre schloss entsetzt die Augen. Womit hatte er das verdient?

„Aber nun hat er ja doch geheiratet“, flötete das alte Fräulein entzückt und bedachte ihn mit einem wohlwollenden Lächeln. Er lächelte mit zusammengebissenen Zähnen zurück und schwieg. Jetzt nur kein Öl ins Feuer gießen. Jean-Luc plapperte unverschämt weiter. Er ließ alle wissen, Pierre tue nichts als seine Pflicht der französischen Nation gegenüber, wenn er heirate und Kinder zeuge. Frech ließ er anklingen, dass er sich gar nicht erklären könne, wie Letzteres seinem Freund gelungen war und Pierre errichtete in Gedanken das Kreuz, an das er diesen hinterhältigen Hurensohn später nageln würde. Dieser Tag würde für den Kerl in einer Katastrophe enden, schwor er sich. Dass Jean-Luc dem Scheiterhaufen entging, zumindest vorläufig, verdankte er dem weisen Entschluss, sich doch diesem ominösen Pariser Zirkel persönlich zu widmen.

„Ich fliege von Carcassonne aus“, verkündete er und Pierres Anspannung lockerte sich ein wenig. Wann er zurück sein wollte, erwähnte Jean-Luc nicht. Aber sein geliebtes Auto vertraute er für diese Zeit bedenkenlos Beatrix an. Warf er sich ihr etwa immer noch an den Hals? Hatte er kein Wort von dem verstanden, was Pierre ihm in den frühen Morgenstunden zu erklären versucht hatte?

„Wir brauchen dein Auto nicht. Du kannst es am Flughafen stehen lassen.“

„Hast du was am Kopf? Willst du, dass ich ihn vollkommen zerkratzt und verbeult wiederfinde?“

Aber Beatrix vertraute er leichtsinnig sein Heiligtum an. Einer Frau, noch dazu einer, deren Fahrkünste er ja wohl kennen sollte, nachdem sie seinen Gartenzaun demoliert hatte, überließ er ohne Weiteres ein Renault V 6 Turbo Cabriolet. Einen Oldtimer. Das sprach Bände. Aber ein wenig Verstand blieb Pierre noch. Besser die Karre blieb hier als ihr Eigentümer.

„Dann lass ihn hier. Du kannst mit uns zum Flughafen fahren. Wir wollten heute sowieso nach Carcassonne“, sagte er großzügig.

„Ach ja?“

„So ist es.“

„Sollten wir uns nicht lieber das Buch von Abbé Boudet ansehen“, wagte Beatrix einen Vorstoß. „Ich hatte versprochen, es möglichst bald zurückzubringen.“

„Ich dachte, das hätte Jean-Luc gestern Abend gemacht.“

„Ich bin nicht dazu gekommen. Aber wenn ihr erlaubt, werde ich es mitnehmen und mich auf dem Flug damit beschäftigen, okay?“

„Hast du schon gebucht?“

„Gleich heute Morgen. Er geht gegen elf Uhr.“

Dann hatte Jean-Luc sich also gleich nach dem Aufstehen entschieden, für ein wenig Abwesenheit zu sorgen. In Pierre keimte die leise Hoffnung auf, dass sein Freund ihm vielleicht doch zugehört hatte.


Die blonde Dame im schwarzen Designer-Kostüm hatte den Platz neben Jean-Luc in letzter Minute ergattert, wie sie ihn ungefragt wissen ließ. Ohnehin schnatterte sie ununterbrochen, seit das Flugzeug in Carcassonne gestartet war. Aber das störte Jean-Luc herzlich wenig. Erfreut stellte er fest, dass sie in Paris im gleichen Hotel abzusteigen gedachte wie er. Und eine Einladung zum Abendessen schien ihm selbstverständlich. Mal sehen, was sich daraus machen ließ. Das Testosteron in seinem Körper hatte seinen Verstand bereits so weit außer Gefecht gesetzt, dass er ihr ohne Weiteres verriet, weshalb er nach Paris flog. Und wie durch ein Wunder stellte sich heraus, dass Madame Roger – Sylvie – durchaus einiges über diesen Pariser Zirkel wusste. Und das ein oder andere Mitglied sogar kannte. Verschwörerisch senkte sie die Stimme, als sie ihm in Aussicht stellte, ihn mit diesen Leuten in Verbindung bringen zu können. Spätestens jetzt hätte Jean-Luc vorsichtig werden sollen, doch die himmelblauen Augen und vor allem die zierliche Hand mit den dezent lackierten Nägeln, die wie zufällig auf seinem Arm lag, ließen ihn verwegen in sein Unglück rennen.

Pierres gallisches Selbstbewusstsein mochte in den vergangenen Tagen ein wenig gelitten haben, aber sein Hormonhaushalt war vollkommen in Ordnung, als er mit einem voll beladenen Tablett aus dem Café kam. Er war ausgesprochen zufrieden mit sich. Aufmerksam hatte er Beatrix die Autotür aufgehalten, sich die Füße wund gelaufen, in dem Bestreben, ihr die schönsten Sehenswürdigkeiten der Altstadt von Carcassonne zu zeigen, hatte ihr mit ausgesuchten Komplimenten geschmeichelt und schließlich diesen wirklich netten Platz in einem romantischen Café gefunden. Er hatte ihr artig den Stuhl zurechtgerückt und war hineingegangen, um Kaffee und Kuchen zu holen, als es nach einer angemessenen Zeit nicht gelungen war, die Aufmerksamkeit des sturen Kellners auf sich zu lenken. Er hatte auch zwei Stücke Forêts noires ergattert. Sicher nicht das, was Beatrix unter einer Schwarzwälder Torte verstand, aber immerhin das, was man in Frankreich dafür hielt. Selbst eine vollkommen unromantisch veranlagte Deutsche sollte diese Bemühungen einzuordnen wissen. Jetzt musste er nur noch ein nettes Plätzchen für ein amouröses Intermezzo finden. Dann war es perfekt.

„Und wann gedenkst du, das bischöfliche Archiv ausfindig zu machen?“

All ihre Gedanken klebten an diesen toten Priestern. Seinem ganzen Engagement zum Trotz. Ein bischöfliches Archiv eignete sich für das, was er vorhatte, eher weniger.

„Wie wäre es, wenn wir uns vorher die Basilika Saint Nazaire noch ansehen, wenn wir schon mal hier sind?“

Mit Sicherheit gab es dort gewisse Möglichkeiten.

„Sie liegt in der Nähe der mittelalterlichen Stadtmauern und war seit dem Jahr 925 Bischofssitz.“

Das sollte zumindest die Historikerin in ihr locken. Und wenn sie erst einmal dort waren …

„Wie du meinst. Aber dann werden wir uns um das kümmern, weshalb wir hier sind, ja?“

Pierre grinste in sich hinein. Sicher würde er sich um das kümmern, weshalb er hier war. Und wenn alles lief wie erhofft, sollte es ihm danach auch möglich sein, in verstaubten Archiven zu kramen. Jetzt jedenfalls konnte er sich wirklich nicht auf tote Bischöfe und ihre Machenschaften konzentrieren. Und daran war Beatrix selbst schuld. Ihr Rock endete mindestens zwei Handbreit überm Knie und sogar in der schnatternden Menschenmenge um sie herum nahm er deutlich den Geruch ihrer Haut wahr. Ein wunderbar zarter, sonniger Duft, der ihn an die Lavendelfelder der Provence erinnerte. Und daran, wie wunderbar es war, ihre samtige Haut an seiner zu fühlen, darüber zu streicheln, sich ganz …

„Also, was ist?“

„In Ordnung.“

Pierre stand auf und zog den Stuhl für Beatrix zurück.

Anscheinend hielt er sie heute für ein bisschen hinfällig. Dennoch genoss sie die Aufmerksamkeit. Pierre, für gewöhnlich eher ein rebellischer Aufrührer, war plötzlich ziemlich galant. Sie hörte auf, darüber nachzudenken, als sie seine Hand auf ihrem Hinterteil spürte. Er war heute eindeutig anders als in den letzten Tagen. In Jean-Lucs Nähe schien er immer ein wenig grantig. War er etwa eifersüchtig? Unsinn! Dazu bestand kein Anlass. Sie liebte Pierre. Auch wenn sie es nicht lauthals herausposaunte. Und seine Berührungen verfehlten ihre Wirkung auch diesmal nicht. Nur leider standen sie mitten auf der Straße. Umringt von einer asiatischen Reisegruppe, deren Führer langatmig die militärischen Vorzüge der mittelalterlichen Stadtmauer und ihrer zweiundfünfzig Türme erläuterte. Es konnte ewig dauern, bis es ein Durchkommen gab. Was Pierre wenig zu stören schien. Sicher interessierte ihn der Vortrag. Oh, doch eher nicht.

Die Hand auf ihrem Hinterteil rutschte unter ihr Shirt. Langsam senkte er seinen Kopf zu ihr hinunter. Vertraut spürte sie seinen Atem an ihrer Wange. Als seine Lippen ihre berührten, vergaß sie schlagartig Fremdenführer, Touristen und Stadtmauer.

Sie schloss die Augen und ergab sich dem überwältigenden Gefühl. Als ihre Zungenspitzen sich berührten, wusste sie, dass sie mehr wollte. Schamlos drängte sie sich an ihn. Ihre Lippen saugten sich an seinen fest. Hemmungslos erkundete sie jeden Winkel seines Mundes und Pierres Antwort auf ihr Verhalten spürte sie deutlich an ihrer Bauchdecke. Er konnte so gefühlvoll küssen.

Ein verärgertes Räuspern brachte sie schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurück. Der Fremdenführer. Schamröte schoss ihr ins Gesicht. Die wissend grinsenden Asiaten machten es nicht besser. Sie ergriff die Flucht. Quer durch die kichernde Menge. Schon wieder hatte sie sich hinreißen lassen. Wie peinlich. Wie unendlich peinlich!

„Warte! Ich komme mit.“

Die Belustigung in Pierres Stimme war nicht zu überhören. Wütend blieb Beatrix stehen.

„Was hast du wieder getan, Pierre LeBreton. Ich fasse es nicht.“

„Ich?“

Pierre hob überrascht die Augenbrauen.

„Ja, du. Du hast damit angefangen. Ich möchte nicht wissen, was die Leute jetzt von mir denken. Den Rest des Tages wirst du gefälligst deine Finger bei dir halten.“

Würde er nicht. Aber das musste er ihr ja nicht gerade jetzt auf die Nase binden. Seit Jean-Luc aus dem Weg war, funktionierte die Sache wieder einmalig. Seine Eifersucht war verflogen. Und was diese Horde von Touristen dachte, interessierte ihn sowieso nicht. Aber vielleicht war es sinnvoller, wenn ihr Ärger erst einmal ein wenig abklang. Vielleicht eignete sich für diesen Zweck das bischöfliche Archiv. Dann konnte man weitersehen. Wenn sie in dieser Stimmung war, bestand wenig Aussicht auf Erfolg. Also änderte er kurzfristig das Programm.

„Vielleicht sollten wir zuerst einmal nach dem Archiv suchen“, schlug er vor.

„Woher der plötzliche Sinneswandel?“

Damit dein kontraproduktiver Ärger ein bisschen abklingt, dachte er. Wenn er gleich damit herausrückte, was er vorhatte, konnte sie ihm eine runterhauen. Deutsche Frauen waren anders. So viel hatte er in den vergangenen Tagen gelernt. Manchmal ein wenig zu emanzipiert. Ganz im Gegensatz zu Französinnen. Die warfen zwar gelegentlich auch mit Tellern, aber im Allgemeinen rebellierten sie nicht gegen die Rolle des Weibchens. Und genau dieses aufbrausende Temperament gefiel ihm so an ihr. Nichts langweilte ihn mehr als unterwürfige Frauen. Man musste eben nur eine gewisse Vorsicht walten lassen.

„Weil wir gerade in der Nähe sind.“

Ob das so war, wusste er nicht. Aber der Fremdenführer da vorn, diesmal einer mit einer amerikanischen Reisegruppe, würde ihm bestimmt weiterhelfen. Pierre tauschte die Information gegen einen Zwanzigeuroschein. Das Archiv befand sich nur wenige Straßen weiter. Allerdings gab es dort wenig Aufschlussreiches über Félix Billard zu erfahren. Wie es aussah, hatte er sich im Amt nicht mit großartigem Ruhm bekleckert. Beatrix schien enttäuscht.

Pierre nicht. So dauerte die Sache wenigstens nicht ewig.

„Dachtest du vielleicht, er hätte seinem Sekretär diktiert, was er so im Privatleben gemauschelt hat? Ich denke, Jean-Lucs Bankmensch weiß mehr über ihn. Los komm, gehen wir in die Basilika.“ Er nahm Beatrix’ Hand und steuerte zielstrebig die Rue Voltaire an. Ihrer Enttäuschung konnte er abhelfen. Auf seine Art.

„Nicht in der Kirche“, zischte Beatrix, als Pierre kaum, dass sie die Kathedrale betreten hatten, sich von hinten an sie schmiegte. Zärtlich schob er die Locken zur Seite und küsste ihren Nacken.

„Lass das“, sagte sie noch einmal. „Ich möchte mir die Kirche ansehen.“

War das wirklich das, was sie jetzt wollte? Der provokante Druck seines Beckens vermittelte ihr den dringenden Wunsch, sich etwas ganz anderes anzusehen. Aber da waren noch die vielen Besucher. Sie hauchte Pierre einen flüchtigen Kuss auf die Wange, sog den provozierenden Geruch seines Aftershaves ein, ignorierte das Prickeln in ihrem Nacken und zog ihn mit sich. Sie rief sich zur Ordnung. Sie würden sich jetzt die Kirche ansehen. Punkt! Alles andere musste warten. Aber selbst das Gefühl ihrer Hand in seiner verstärkte das Flattern der Schmetterlinge in ihrem Bauch. Und warum sollte sie es überhaupt ignorieren? Sie konnte es ebenso gut genießen und sich auf später freuen. Durch die gotischen Glasfenster fiel das Licht des späten Nachmittags und malte bunte Kringel auf den ausgetretenen Steinfußboden. Der Geruch von Weihrauch hing in der Luft.

„Sieh mal, da oben ist die Orgel. Es ist eine der ältesten Frankreichs. Sie lohnt gewiss einer näheren Betrachtung.“

„Bestimmt. Aber da darf man nicht hinaufgehen.“

„Ach, nein?“

„Nein. Da steht ein Schild: Zutritt verboten!“

„Sehr schön. Dann werden wir dort oben ziemlich allein sein.“

Pierre sah sich um, hob Beatrix kurzerhand über die Absperrung und schob sie die schmale Treppe hinauf. Was augenblicklich eine sehr unschickliche Gier in ihr entfachte. Und eine Gänsehaut bis in die Fingerspitzen. Seine warme Hand auf ihrem Rücken dirigierte sie zur Empore und – ohne die angepriesene Orgel auch nur eines Blickes zu würdigen – einen weiteren schmalen Aufgang hinauf, der zum Glockenturm führte. Beatrix’ Herz klopfte wild. Weniger vom Treppensteigen als von dem, was gleich kommen würde. Am Ende der Treppe führte eine schmale Leiter aus dem Inneren des Turmes hinaus auf einen offenen Rundgang. Beatrix sah über sich nur das Blau des Himmels. Und fühlte Pierres Hand, die sie nachdrücklich nach oben schob. Sie kletterte durch die Falltür hinaus. Vorsichtig, weil sie nicht wusste, was sie dort draußen erwartete. Sie mussten sich in immenser Höhe befinden. Pierre folgte ihr auf dem Fuße. Sie fand sich auf einem schmalen Rundgang wieder. Glücklicherweise war die Balustrade so hoch, dass sie kaum darübersehen konnte. Sie hielt sich fest und stellte sich auf die Zehenspitzen. So hoch oben war die Aussicht über die mittelalterliche Stadt atemberaubend.

„Wir sind auf halbem Weg zum Himmel“, flüsterte sie andächtig.

Hinter ihr donnerte die Falltür zu. Sie waren allein. Und es gab reichlich wenig Platz. Pierre stand ganz dicht hinter ihr.

„Dann lass uns auch den Rest des Weges gehen“, raunte er ihr ins Ohr. Seine Lippen streiften sanft ihren Hals und sie spürte seine Erregung. Seine Hände waren überall, drängten ihren Körper gegen seinen und fachten die unanständigen Wünsche von Neuem an. Die Aussicht über die Stadt verlor augenblicklich ihren Reiz. Er wich dem Drang, diesen schönen, muskulösen Körper überall zu berühren. Fahrig glitten ihre Finger über sein leichtes Hemd, öffneten die Knöpfe, streichelten sich über den dunklen Haarstreifen auf seinem Bauch hinunter zu seinem Hosenbund. Sie spürte seine aufsteigende Erregung und den Druck seiner Männlichkeit, die schon jetzt die Jeans zu sprengen drohte. Er brauchte wirklich nie viel Ermunterung. Sie ließ ihre Lippen sanft über sein Brusthaar streifen und sog den wunderbar männlichen Duft ein, der von seinem Körper ausging. Allein diese Berührung verursachte ihr ein Schaudern. Es war herrlich. Langsam kreiste die Spitze ihrer Zunge um seine Brustwarzen, machte sich auf den Weg nach oben. Beatrix fühlte unvermittelt seine Hand auf ihrer Schulter. Er drückte sie unmissverständlich nach unten. Sie ging in die Hocke. Ihr Gesicht war nun genau vor Pierres Reißverschluss. Sie hörte ihn tief einatmen. Mit einer Hand öffnete er seine Jeans, die andere krallte sich in ihr Haar und brachte ihren Kopf ziemlich unsanft in Position.

„Na los, komm schon“, keuchte er unruhig. „Nimm ihn dir.“ Sie schaute zu ihm auf. Ihr Herz begann heftig zu hämmern, als sie sah, wie er sich die Lippen leckte. Dieses schöne Gesicht. Die unmissverständlichen Gefühle, die sich darin spiegelten. Sie stöhnte leise. Sie wollte es ebenso wie er. Das war der letzte vernünftige Gedanke, den sie zusammenbekam. Sie nahm seine riesige Männlichkeit in die Hand und begann, sie gleichmäßig zu massieren. Mit der Zungenspitze kreiste sie um die Eichel, leckte sich am Schaft nach unten und wieder zurück. Dabei schob die samtweiche Haut wie in Zeitlupe vor und zurück. Ihre Fingerspitzen ertasteten seine Hoden, begannen, sie fest zu massieren. Pierre stöhnte. Wieder wanderte ihre Zunge zurück zur Eichel, stupste zärtlich den kleinen Schlitz auf ihrer Kuppe, beschrieb sanft Kreise darauf. Ein Teil seines Gliedes verschwand in ihrem Mund. Diese Berührungen bescherten ihr lustvolle Empfindungen, die sich von ihrem Rücken bis zwischen ihre Beine ausbreiteten. Sie seufzte genüsslich. Rhythmisch glitt ihre Hand vor und zurück, gleichmäßig mit den Bewegungen ihres Kopfes. Immer wieder tanzte ihre Zunge um seine Eichel und sie sog den männlichen Geschmack auf, genoss die samtweiche Haut in ihrem Mund. Noch einmal saugte sie sein Glied fest in sich hinein, um es unvermittelt loszulassen. Ihre Lippen wollten über seinen Bauch nach oben gleiten. Doch dafür war es zu spät. Pierre konnte und wollte nicht länger warten.

„Mach den Mund auf“, befahl er heiser. Sie hatte kaum Zeit, seiner Anordnung Folge zu leisten, als sie auch schon den größten Teil seiner Männlichkeit darin spürte. Seine Hände hatten sich so in ihr Haar gekrallt, dass sie unfähig war, den Kopf zurückzuziehen. Sie musste würgen. Es war unmöglich, sich ihm zu entziehen. Pierre hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest und presste ihn gegen seinen Körper. Langsam zog er sich zurück, nur um sich mit einem festen Stoß noch tiefer in ihrem Mund zu versenken. Sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Es war kein wirklich angenehmes Gefühl. Dennoch steigerte es ihre Geilheit fast bis zur Unerträglichkeit. Alles Gefühl konzentrierte sich in ihrem Unterleib und riss sie mit sich fort. Es war fantastisch. Fest schloss sie die Augen, wimmerte, würgte, glaubte fast, an seinem Schwanz ersticken zu müssen, jedes Mal, wenn Pierre zustieß. Ihre Fingernägel gruben sich tief in seine Lenden, als sie versuchte, die Stöße abzufangen. Sie spürte ein kaum erträgliches Spannungsgefühl. Fluten der Lust rannen heiß über ihre Haut. Sie fühlte, dass sie klatschnass war. Es war ungeheuer erregend. Sie krallte sich in seine Hüften. Ja. Mach weiter. Hör nicht auf! Seine Emotionen übertrugen sich restlos auf sie. Sie erstickte fast an seinem Schwanz. Und dann war ihr Höhepunkt da. Unglaublich intensiv. Sie gab einen erstickten Laut von sich. Pierres Glied pulsierte, als er mit einem lauten Stöhnen kam. Sie schluckte, würgte, kam unvermittelt wieder zu Atem, als Pierre ihren Kopf zurückzog und sie von seiner Männlichkeit befreite. Allmählich beruhigte er sich, sank zu ihr auf die Knie und barg ihren Kopf an seiner Brust. Sie hörte seinen stolpernden Herzschlag. Auch das war ungemein befriedigend.

„Oh, mein Gott.“ Pierres Stimme klang noch immer kratzig. „Es tut mir leid … Das wollte ich nicht … Es war einfach …“

„Schon gut“, krächzte sie. Er musste ja nicht unbedingt wissen, dass sie das hier genauso genossen hatte wie den Überfall damals in seinem Haus. Weiß Gott, was er sonst noch denken würde.

Pierres schlechtes Gewissen nach dieser Aktion bescherte ihr in den beiden Folgetagen nicht nur äußerst zufriedenstellende Zärtlichkeiten, sondern auch eine ungeahnte Kooperationsbereitschaft ihre Schatzsuche betreffend. Ohne Murren besuchte er sämtliche ältlichen Fräuleins aus Madame Junots Bekanntenkreis und schaffte es sogar, eine Einladung ins Schloss d’Hautpoul, der ehemaligen Residenz der Marie de Nègre d’Hautpoul, zu bekommen. Im Allgemeinen war es für Touristen Sperrbezirk. Doch Beatrix hatte erwähnt, wie sehr es sie interessierte und Pierre hatte die Einladung besorgt. Vermutlich auf dem Umweg über irgendwelche Notlügen. Und möglicherweise solche, bei denen sie wieder einmal nicht gut wegkam. Es war besser, wenn sie nicht nachfragte und sich einfach über die Einladung freute.

Das Schloss war etwas Besonderes, wenn auch in einem etwas heruntergekommenen Zustand. Es war während der Kreuzzüge gegen die Katharer und dann noch einmal 1362 von den Katalanischen Routiers dem Erdboden gleichgemacht worden. Erst im 16. Jahrhundert hatte es die Familie d’Houtpoul wieder aufgebaut. Heute bestand es aus vier Hauptgebäuden, die um einen Burghof angelegt waren, dazu vier Ecktürme. Nach dem Tod der letzten Marquise war das Schloss mehrfach verkauft worden. Zuletzt 1946 an einen Kommissar der Handelsmarine. Dessen Sohn, Henri Boirou, der heutige Besitzer, lebte mehr oder weniger wie ein Einsiedler, beschäftigte sich mit Bildhauerei und der Geschichte seines Wohnsitzes. Er war dafür bekannt, dass er nur selten Besuch duldete. Pierre und Beatrix allerdings empfing er und sie fragte sich langsam doch, was Pierre ihm vorgeflunkert haben mochte.

Hätte sie den Schlossherrn auf der Straße angetroffen, wäre sie ihm bestimmt aus dem Weg gegangen. Monsieur Boirou glich einem Clochard der übelsten Sorte. Sein viel zu langes Haar stand ihm ungekämmt vom Kopf ab, rasiert war er seit Tagen nicht. Seine Kleidung war alt und alles in allem roch er ziemlich ungewaschen. Die schmuddeligen Gläser, die er ihnen in der unaufgeräumten Küche hinstellte, trugen ebenfalls nicht dazu bei, ihn sympathischer zu machen. Schmutz und Spinnweben, wohin das Auge reichte. Pierre schien das alles keineswegs zu stören. Wie in Frankreich üblich, begann das Gespräch erst einmal mit Nichtigkeiten, in erster Linie mit Beschimpfungen über die Dorfbewohner, allen voran der Bürgermeister, der augenscheinlich der erklärte Feind von Monsieur Boirou war. Pierre hatte zu allem etwas beizutragen. Was umso erstaunlicher war, da er doch niemanden hier kannte. Aber es war ja bekannt, was für ein begnadeter Lügner er war. Und immerhin führten seine Schwindeleien zum gewünschten Ziel. Nach mehr als einer Stunde hatte Pierre das Gespräch auf Marie de Nègre gebracht. Nun, er sei natürlich kein Experte, begann Monsieur Boirou seine Ausführungen. Aber natürlich habe er sich schon als junger Mann seine Gedanken zu dieser Dame und ihrem Geheimnis gemacht.

„Und zwar unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Die können mich alle mal. Lästiges Gesindel!“

Vertraulich beugte er sich vor und Beatrix wich ein Stück zurück vor seinem weingeschwängerten Atem.

„Schon Ewigkeiten, bevor ein d’Hautpoul einen Fuß hierher gesetzt hat, war hier eine Festung. Die Westgoten haben sie gebaut. Und sie haben unter der Burg ein ausgeklügeltes Tunnelsystem angelegt. Es existiert immer noch. Dass dieses Labyrinth von größter Bedeutung ist, darauf kam ich, weil Saunière in seiner Kirche einen westgotischen Pfeiler hat einbauen lassen. Westgotisch, sie verstehen? Es deutet auf genau dieses Tunnelsystem hin. Und es hat was mit Jesus zu tun, weil Saunière ein Kreuz daran angebracht hat.“

„Wir haben das Kreuz und den Pfeiler in der Kirche gesehen“, warf Beatrix ein. „Das Kreuz steht auf dem Kopf. Glauben Sie, dass das absichtlich so ist?“

„Natürlich, Fräuleinchen. Saunière hat kaum etwas ohne triftigen Grund in dieser Kirche gemacht. Ich denke, er wollte der Nachwelt klarmachen, dass bei der Kreuzigung einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.“

Beatrix schaute zu Pierre. Das war das, was Jean-Luc ebenfalls gesagt hatte. Allerdings hatte er dafür andere Hinweise herangezogen.

„Und Sie glauben“, fragte Pierre geradeheraus, „dass der Abbé sein Wissen aus den Unterlagen bezog, die die Marquise seinerzeit Ihrem Beichtvater Bigou übergab?“

„Allerdings. Er muss sie gefunden haben. Weiß der Teufel, wo sie seitdem sind. Dieser verdammte Halunke.“

Monsieur Boirou schien der Meinung zu sein, dass diese Unterlagen zum Erbe der Marie de Nègre d’Hautpoul gehört hatten. Und damit zum Schloss, dessen Besitzer er nun war.

„Die Marquise hätte sie niemals einem Kirchenmann geben dürfen. Wenn die erst einmal etwas haben, geben sie es nicht mehr raus.“ Er war sichtlich verstimmt über diese Ungerechtigkeit.

„Ganz meine Meinung. Dann haben sie sich den Schatz unter den Nagel gerissen und jetzt liegt er im Vatikan“, sagte Pierre.

„Glaube ich nicht. Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, hatte die Marquise schon etwas Wichtiges zu vererben. Aber nicht den Schatz der Templer. Das ist Quatsch.“

„Wieso?“

„Der Orden der Templer ist zwar damals aufgelöst worden, aber es gab genug Rückzugsorte für seine Mitglieder, an denen sie nicht verfolgt wurden. Portugal zum Beispiel. 1319 entstand die Ritterschaft auf portugiesischem Boden neu. Sie mussten ihren Namen ändern, aber ihren Besitz durften sie behalten. Sie nannten sich dort Christusritter und Templer aus ganz Europa haben sich ihnen angeschlossen. 1356 zogen sie in das ehemalige Templerzentrum Tomar. Jede Wette, dass sie alles, was sie je an Gold, Silber und sonstigen Wertsachen zur Seite geschafft hatten, dorthin verfrachtet haben.“ Boirou lehnte sich auf seinem wackligen Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Nein, hier muss es um etwas anderes gegangen sein, das der Beichtvater der Marquise von ihr erfahren hat. Etwas, das ihn gegen die Kirche aufgebracht hat. Vorher ist er nie aktenkundig geworden, müssen sie wissen. Doch nachdem die Marquise ihm ihr Wissen anvertraut hatte, geriet er immer öfter mit seinen Kirchenoberen aneinander. Da fragt man sich automatisch, warum. Ein paar Jahre nach dem Tod der Alten wurde er gar zum aufsässigen Priester erklärt und musste flüchten. Er ist im Exil gestorben. Die Unterlagen soll er vor seiner Flucht hier versteckt haben. Über Umwege kam Boudet, der Abbé von Rennes-les-Bains, dran. Ein dicker Freund von Saunière. Die beiden steckten unter einer Decke.“

Diese Aussage deckte sich mit dem, was sie bereits in Erfahrung gebracht hatten. Als Monsieur Boirou weitersprach, lag er noch immer ganz auf der gleichen Linie.

„Die zwei müssen etwas gefunden haben, das sie zu Geld machen konnten. Und ich bin mir sehr sicher, sie haben es in dem Labyrinth unter meinem Schloss gefunden. Es wäre ein mehr als logisches Versteck.“

„Kann man das Labyrinth betreten?“, fragte Pierre.

„Aber natürlich. Ich suche seit meiner Jugend dort. Sie würden staunen, was ich gefunden habe.“

„Einen Hinweis auf den Schatz?“

„Nein, leider nicht. Aber etwas genauso Interessantes. Wollen Sie es sehen?“

Lieber nicht. Aber bevor sie überhaupt den Mund aufmachen konnte, antwortete Pierre schon.

„Nichts lieber als das. Meine Frau klettert mit Begeisterung in unterirdischen Stollen herum. Nichts macht ihr mehr Freude. Deshalb sind wir hauptsächlich hier.“

Beatrix warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Seine Lügen waren nicht nur schamlos, sie wurden ihr auch langsam zu gefährlich. Er sollte sich nur nicht darauf verlassen, dass er jedes Mal ungestraft davonkam. Glück für ihn, dass sie sich nicht vor diesem alten Mann bloßstellen wollte.

„Na, dann kommen Sie mal mit. Was ich Ihnen zeige, hat kaum einer außer mir gesehen. Die verdammten Schatzsucher würden mir die Bude einrennen, wenn sie davon wüssten. Aber für Jungverheiratete habe ich immer ein Herz.“

Boirou führte sie quer durch das Schloss. Am Ende eines Korridors, zwischen zwei Bögen, nahmen sie eine ausgetretene Steintreppe, die in die ehemaligen Verliese der Festung führte. Beatrix fröstelte. Ihr Weg führte an drei schmutzstarrenden, vergitterten Kammern vorbei, in denen sie noch die in den Stein eingelassenen Fesseln sehen konnte. Pierre musste ihr Unwohlsein bemerkt haben. Er nahm sie bei der Hand. Fast sofort fühlte sie sich sicher. Der Schlossherr ging ihnen voraus über eine weitere Treppe in ein noch tiefer gelegenes Geschoss und von dort weiter über eine in den Fels eingelassene, wenig vertrauenerweckende Leiter. Sie kämpften sich durch schmale Gänge immer weiter ins Erdreich. Der kleine Monsieur Boirou und sie konnten dabei aufrecht gehen, während Pierre den Kopf einziehen musste. Alles war feucht und muffig. Stellenweise lief Wasser am Fels herunter. Dennoch gab es ausreichend Frischluft über ein System, das die Erbauer vor Jahrhunderten ausgeklügelt haben mussten. Immer wieder kamen sie an abzweigenden Stollen vorbei, doch der alte Mann folgte unbeirrt seinem Weg. Beatrix hoffte inständig, dass er auch den Rückweg wiederfinden würde. Nach einer gefühlten Ewigkeit endete der Gang abrupt. Eine Leiter führte durch einen eckigen Schacht senkrecht nach oben.

„Sie sind stärker als ich“, sagte Monsieur Boirou zu Pierre. „Vielleicht übernehmen Sie das für mich. Oben an der Leiter gibt es eine Luke. Sie ist mit einer Steinplatte abgedeckt. Heben Sie sie an und schieben sie sie zur Seite.“

„Was ist dort?“

„Lassen Sie sich überraschen.“

Der alte Mann wirkte äußerst selbstzufrieden. Beatrix hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Doch die Neugier war stärker. Pierre stand auf der Leiter, beide Hände unter die Steinplatte gestemmt. Mit einem knirschenden Geräusch gab sie nach und ließ sich zur Seite schieben. Von oben kam ein wohlbekanntes Stöhnen.

„Das glaube ich nicht.“ Pierres Stimme drang hohl zu ihr herunter.

„Was ist?“

„Klettern Sie hoch und sehen sie es sich an, Madame.“

Beatrix zögerte.

„Los, komm rauf. Das glaubst du nicht.“

Vorsichtig kletterte Beatrix die Leiter hinauf. Kaum hatte sie den Kopf aus der Luke herausgestreckt, griff Pierre von oben unter ihre Achseln und zog sie hoch.

„Kennst du das?“, fragte er so leise, dass Monsieur Boirou ihn nicht hören konnte. Oh ja, Beatrix kannte diesen Altar nur zu gut. Sie standen in der unterirdischen Kapelle der Templer, die sie beide entdeckt hatten.

Der Mann im schwarzen Anzug musste lange warten, bis Pierre und Beatrix Schloss d’Hautpoul verließen. Und er tat es diesmal in angemessenem Abstand. Noch einmal wollte er nicht mit diesem Halbwilden aneinandergeraten. Hoffentlich hatte sein Auftraggeber bald einen Ersatz für ihn gefunden. Er ließ sein Fernglas sinken und griff zum Handy.


Ich habe verdammt gute Neuigkeiten.“

Jean-Luc war glänzender Laune. Paris war ein voller Erfolg gewesen. Sylvie Roger hatte seine Erwartungen bei Weitem übertroffen.

„Der Zirkel besteht tatsächlich noch. Und es ist mir gelungen, Kontakt mit diesen Leuten aufzunehmen.“

Wie er das gemacht hatte, mussten Pierre und Beatrix nicht erfahren. Jedenfalls hatte Jean-Luc dank Sylvie keine Schwierigkeiten gehabt, mit ihnen in Verbindung zu treten. Und tatsächlich hatten sie sich an Abbé Saunière, Boudet und Billard erinnert. All seine Fragen über jene Priester hatten sie bereitwillig beantwortet.

„Saunière war zur fraglichen Zeit drei volle Wochen in Paris. Man hat ihn mit offenen Armen empfangen. Dem besagten Zirkel hat nicht nur diese Emma Calve angehört, sondern eine ganze Menge bekannter Größen aus dieser Zeit. Sie haben sich vorrangig mit Esoterik befasst. Saunière, der damals auf Betreiben des Bischofs nach Paris gekommen war, ist mit einem gewissen Abbé Bieil, dem damaligen Generalsuperior des Seminars von St. Sulpice und dessen Neffen Emile Hoffet, einem Linguisten, zusammengetroffen. Mit deren Hilfe soll er die Dokumente, die er gefunden hatte, entschlüsselt haben. Danach, hieß es, habe er allein in seiner Kirche und am Grab der Marquise d’Hautpoul gearbeitet“, erklärte Jean-Luc.

„Und dann zerstörte er die Inschrift auf ihrem Grab“, bemerkte Beatrix.

„Ja. Aber diese Leute wollen noch mehr darüber wissen. Nämlich, dass Saunière zu dieser Zeit begann, einen ausgedehnten Briefwechsel mit unbekannten Adressaten in ganz Europa zu führen. Und von da an verfügte er über Geld. Mit diesem Geld tätigte er undurchsichtige Bankgeschäfte. Und dann fing er an, Beträge in Millionenhöhe auszugeben. Ein Unterfangen, das erst sein Tod stoppte. Und während all der Zeit war Emma Calve seine Geliebte.“

„Oder seine Aufpasserin“, warf Pierre ein.

„Wie meinst du das?“

„Denkt doch mal nach. Der Bischof hat ihn mit seinen Pergamenten nach Paris zu diesen Leuten geschickt. Die haben ihn mit einem Linguisten aus ihren Reihen zusammengebracht, der die Dokumente entschlüsseln konnte. Als Saunière den Schatz tatsächlich findet, wollen seine Helfershelfer natürlich ihren Teil haben. Könnte ich mir jedenfalls denken. Also setzten sie zu diesem Zweck eine schöne, berühmte Frau auf ihn an. Emma Calve. Allerdings scheint sie nicht allzu viel von ihrem Fach verstanden zu haben. Saunière behielt das Geld für sich und warf es mit vollen Händen zum Fenster hinaus. Und weil sie nichts kriegen konnten, haben sie ihn ermordet.“

„Saunière starb aber an einem Schlaganfall“, erinnerte Beatrix. „Ja. Und zwar am 17. Januar“, entgegnete Pierre sarkastisch. „Erst fünf Tage, nachdem die Dénarnaud einen Sarg für ihn bestellt hatte. Vielleicht steckte sie ja mit denen unter einer Decke. Wir haben bereits darüber gesprochen, wie leicht man einen Mord als natürliche Todesursache hinstellen kann.“

„Und was bitte hat das Ganze mit dem 17. Januar zu tun?“

„Das ist der Gedenktag des Heiligen Sulpice“, erklärte Pierre selbstzufrieden.

„Und?“

„Dieser Abbé Bieil, der Saunière mit dem Linguisten zusammengebracht hat, war Generalsuperior von St. Sulpice. Als Saunière starb, dürfte allen Eingeweihten klargewesen sein, dass hier ein Exempel statuiert worden war.“

„Mir kommt noch ein ganz anderer Gedanke. Denkt mal an dieses Pariser Konto, von dem Boudet das Geld überwiesen wurde, das er an Saunière und den Bischof weiterleitete. Könnte es nicht diesem Zirkel gehört haben? Unter dem Namen der Calve?“

„Béatrice, mein Schatz, ich neige zu dem hässlichen Verdacht, dass dieses Konto Saunière selbst gehört hat. Warum sollte er nicht in der Hauptstadt ein Konto unter falschem Namen eröffnet haben, um seine Spuren zu verwischen. Zum Beispiel unter dem seiner Geliebten. Und von dort kam es über Boudet zu ihm zurück. Und zu Bischof Billard, damit dieser schwieg.“

„Aber …“

„Nichts aber. Darüber hinaus wundert es mich sehr, mein lieber Jean-Luc, wie schnell du zu diesen Leuten Kontakt aufnehmen konntest und wie bereitwillig sie dir, einem vollkommen Fremden, Rede und Antwort standen zu diesem Thema.“

Pierre sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Und mit einem Schlag wusste er, dass er einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte. Sylvie! Wirklich ein seltsamer Zufall, dass er sie getroffen hatte. Aber er hatte noch etwas weitaus Blöderes gemacht. Und das war nur auszubügeln, indem sie sich beeilten, seine weiteren Erkenntnisse in die Tat umzusetzen. Jean Luc hatte in dem Buch von Abbé Boudet eine wirklich wichtige Entdeckung gemacht. Und dann den Fehler begangen, bei der ach so reizenden und willigen Sylvie damit anzugeben, in der Annahme, sie könne sowieso nichts damit anfangen. Merde! „Pierre?“

„Was ist?“

„Ich denke, wir beide müssen morgen noch einmal in diesen unterirdischen Tresor.“

„Wozu?“

„Dieses Buch von Abbé Boudet …“

„Was ist damit?“

„Zwischen zwei zusammengeklebten Seiten steckte eine Zeichnung …“

Beatrix und Pierre horchten auf.

„Rede schon.“

„Diese Zeichnung zeigt eindeutig diese unterirdische Anlage, die ihr entdeckt habt.“

„Aber das bedeutet nur, dass Abbé Boudet und Saunière davon wussten.“

„Es gibt da noch weitere Gänge …“

„Das wissen wir ebenfalls. Pierre und ich waren heute auf Schloss Hautpoul. Monsieur Boirou, der jetzige Besitzer, zeigte uns, wie man vom Schlosskeller aus ebenfalls dorthin kommt.“

„Nein, das meine ich nicht“, sagte Jean-Luc langsam. „Es ist vielmehr so … dass …“

„Nun rede endlich. Oder lass es von mir aus auch sein. Aber hör auf mit deiner Geheimniskrämerei. Das nervt.“

„Erinnert ihr euch an diesen Raum mit dem Brunnen? Unter dem Brunnen geht es weiter. Dort gibt es einen weiteren Raum, den man, wie es aussieht, nur über den Brunnenschacht erreicht. Wir sollten uns in Carcassonne eine entsprechende Ausrüstung besorgen und dort hinuntergehen.“

Und in Gedanken an Sylvie setzte er hinzu: „So schnell wie möglich.“


In dieser Nacht war Pierre noch anhänglicher als sonst. Das lag nicht nur an Jean-Lucs leidiger Anwesenheit. Der hatte im Moment genug zu tun mit seinem unterirdischen Brunnen. Aber was war, wenn sie morgen dort fanden, wonach sie suchten? Die Schatzsuche konnte dann als beendet gelten. Und dann? Beatrix würde sich in ihr komisches kleines Auto setzen und möglicherweise für immer aus seinem Leben verschwinden. Allein der Gedanke machte ihn fertig. Er wusste genau, dass sie die Frau war, für die er sein Leben grundlegend ändern wollte. Ihm blieb nur die Flucht nach vorn. Doch er war niemand, der kopflos flüchtete. Die Sache wollte gründlich durchdacht werden. Nicht der Heiratsantrag. Dass er den Rest seines Lebens mit Beatrix verbringen wollte, war keine Frage. Lediglich die Formulierung seines Vorhabens bereitete ihm einige Schwierigkeiten. So etwas war ein bisschen heikel. Seine zarten Andeutungen in dieser Richtung hatte Beatrix jedes Mal vehement abgeblockt. Ihm sollte langsam etwas Erfolgversprechendes einfallen. Leider gab es keinerlei Erfahrungswerte. Er hatte nie Schwierigkeiten damit gehabt, Frauen den Himmel auf Erden zu versprechen. Allerdings nur für die Dauer weniger Stunden. Nicht für den Rest ihres Lebens. Das stellte schon eine größere Hürde dar. Und wenn er einen Korb bekam, würde das ohne Zweifel den letzten Rest seiner Würde zunichtemachen. Vielleicht könnte er ja einfach …

„Ich habe den Eindruck, du bist ein bisschen in dich gekehrt. Woran denkst du?“

Ihre Augen schienen bis auf den Grund seiner Seele schauen zu können. Konnten sie dort nicht einfach sehen, was er so dringend von ihr wollte?

„Los komm schon. Sag es mir.“

„Ich dachte daran, was Jean-Luc heute Abend gesagt hat“, log er. Feigling! Frag sie einfach.

„Die Sache mit dem Brunnenschacht?“

Wie viel einfacher war es doch, zu lügen. Kurzerhand verschob er sein eigentliches Anliegen auf morgen früh. Ja, der Zeitpunkt war bestimmt günstiger. Ganz früh, wenn sie noch verschlafen war. Zusammen mit ein paar ausgesuchten Zärtlichkeiten sollte das die Chancen auf ein Ja erhöhen. Und nichts anderes würde er akzeptieren. Oder besser doch erst morgen Abend. Um Fehler zu machen, blieb ihm nicht genug Zeit. Sein Heiratsantrag musste absolut wasserdicht sein.

„Ich bin der Meinung, er hat recht. Wir sollten uns die Sache gleich morgen ansehen“, erklärte Beatrix und kuschelte sich dicht an ihn.

„Liebling, ich denke, es ist sinnvoller, wenn Jean-Luc und ich allein da hinuntergehen. Es könnte gefährlich werden. Du könntest das Buch zu Mademoiselle Boudet zurückbringen, okay?“

Pierre spielte mit ihrem Haar. Er wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger. Sie waren wie Seide.

„Willst du mich etwa nicht dabeihaben?“

„Das ist Unsinn. Ich halte es lediglich für zu gefährlich. Und außerdem hatte ich den Eindruck, dass du diese unterirdischen Stollen nicht wirklich magst.“

„Ach ja? Auf einmal?“

„Falls wir dort etwas finden, bist du die Erste, die es erfährt. Einverstanden?“

„Ja, schon gut. Ich werde zu Mademoiselle Hélène fahren“, maulte Beatrix. Überzeugt klang sie nicht.

„Braves Mädchen. Und egal, ob wir den Schatz morgen dort finden oder nicht, ich habe etwas Wichtiges mit dir zu bereden.“

„Worüber?“

„Morgen Abend. Nicht jetzt.“

Pierre zog sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Bis dahin sollte er endlich genug Mut zusammengekratzt haben, um ihr einen Antrag zu machen.


Nachdem Pierre und Jean-Luc am Morgen nach Carcassonne aufgebrochen waren, um sich die benötigte Ausrüstung zu besorgen, packte Beatrix Mademoiselle Boudets Buch ein und machte sich auf den Weg nach Rennes-les-Bains. Pierre war noch immer ein wenig wortkarg gewesen und sie fragte sich langsam, ob dies allein an Jean-Lucs Anwesenheit liegen konnte. Vielleicht sollte sie ihn doch einmal grundsätzlich danach fragen. Dass er sie bei der heutigen Exkursion nicht hatte dabeihaben wollen, wunderte sie schon. Bisher hatte er sie nur ungern aus seiner Nähe gelassen. Die unterirdischen Stollen waren ihr tatsächlich nicht geheuer. Aber das hatte ihn bis jetzt auch in keiner Weise interessiert. Was meinte er damit, er hätte heute Abend etwas mit ihr zu bereden? War etwas vorgefallen? Nur was, um alles in der Welt? Auf die Idee, dass Pierre an einem Heiratsantrag feilen könnte, kam sie nicht. Sie schob ihre Grübeleien zur Seite und genoss die kurze Fahrt in Jean-Lucs Cabriolet. Sie wusste es durchaus zu schätzen, dass er ihr seinen geliebten Oldtimer überlassen hatte. Das schwarze Leder im Innenraum roch noch immer wie neu und der Turbosound war unnachahmlich. Ein unglaubliches Fahrgefühl. Ganz anders als ihr Mini-Cooper. Vielleicht sollte sie nach dem Besuch bei Mademoiselle Hélène eine kleine Fahrt durch die umliegenden Dörfer machen. Und später im Wirtshaus eine Kleinigkeit essen.

Sie setzte ihren Plan in die Tat um. Am frühen Nachmittag parkte sie den Wagen vor dem Wirtshaus in Rennes-le-Château. Auf dem zweiten Parkplatz stand ein Wagen mit bretonischem Kennzeichen. Sicher ebenfalls Touristen. Sie stieg aus und schlenderte hinein. Außer ihr gab es nur einen einzigen Gast. Eine ausgesprochen hübsche Frau saß an der Theke und unterhielt sich mit dem Wirt. Langes, blondes Haar reichte ihr fast bis zu den Hüften. Ihre endlos langen Beine steckten in modischen Overknees und ein schwarzer Mini bedeckte gerade das Nötigste. Ein wenig neidisch stellte Beatrix fest, dass die Fremde sich dieses Outfit durchaus leisten konnte. Als der Wirt Beatrix erkannte, begrüßte er sie erfreut.

„Welch ein glücklicher Zufall“, trompetete er. „Das erspart mir die Wegbeschreibung. Mademoiselle Serière sucht Sie und ihren Begleiter nämlich.“

„Mich?“, fragte Beatrix ungläubig. Sie kannte die Frau nicht.

„Nun, eigentlich suche ich eher nach Pierre, meinem Verlobten.“

„Wie bitte?“ Beatrix starrte die Frau an. „Ihr Verlobter?“

Die blonde Schönheit rutschte lasziv vom Barhocker und kam auf sie zu.

„Hat er Ihnen das etwa nicht erzählt? Wir werden in drei Wochen heiraten. Und der Gute darf sich noch einmal ausführlich bis dahin als Junggeselle aufführen. Allerdings scheint er es ein wenig zu übertreiben. Also habe ich beschlossen, einmal nachzusehen, wie lange das noch dauern soll.“

Das konnte doch nicht sein. Die Gaststube begann sich um Beatrix zu drehen. Pierre war verlobt. Pierre würde in drei Wochen heiraten. Hilflos griff sie nach einem der Stühle und ließ sich darauf fallen.

„Oh, ich sehe, er hat es Ihnen nicht gesagt. Nun, wie auch immer, dann wissen sie es jetzt. Wo steckt der Kerl eigentlich?“

Im Grunde war es Celine Serière reichlich egal, wo Pierre steckte. Hauptsache, er war nicht hier, um die Sache richtigzustellen. Sie wurde dafür bezahlt, überaus großzügig sogar, dass sie diesen Auftrag ausführte. Und ihr Auftrag lautete: Trenn die beiden und bring die Kleine allein zurück. Wozu das gut sein sollte, hatte sie nicht gefragt. Solange die Bezahlung stimmte, konnte es ihr egal sein. Und die überstieg ihr Salär als Stripperin um einiges. Sie hegte keinen Groll gegen Pierre. Die Nächte, die er mit ihr verbracht hatte, waren ausgesprochen unterhaltend gewesen. Allerdings fragte sie sich, was ein Mann wie er wohl an diesem Provinzpersönchen fand. Aber in Anbetracht der Bezahlung versagte sie sich jede noch so geartete Neugier. Und die Sache lief besser, als sie zu hoffen gewagt hatte. Ihre bloße Andeutung hatte die Kleine schon aus der Bahn geworfen. Hatte wohl nicht allzu viel Vertrauen zu Pierre. Wen wunderte es?

„Wusste er, dass Sie heute kommen würden?“, fragte Beatrix so leise, dass Celine sie kaum verstand.

„Nein“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Aber er musste es geahnt haben. Dieses nachdenkliche Schweigen seit gestern. Und die angekündigte Aussprache heute Abend. Er hatte es ihr heute sagen wollen. Ein Teil von Beatrix wollte es nicht glauben. Der realistische Teil ihres Ichs sagte allerdings, dass Pierre ein Macho war und ein ausgemachter Lügner. Das hatte er mehr als einmal bewiesen. Und sie dumme Schneegans war auf ihn hereingefallen. Wie hatte sie nur derart dumm sein können? Wütend wischte sie die Tränen fort, die sie nicht imstande war zurückzuhalten.

„Ich kann das nicht glauben“, stieß sie hervor.

„Nun, dann gehen Sie zu ihm zurück und lassen sich noch einmal die Taschen volllügen. An den Tatsachen ändert es nichts.“ Mademoiselle Serière schlug gekonnt die langen Beine übereinander und setzte ein mitleidiges Lächeln auf. „Sie sind nicht die Einzige, die auf ihn hereingefallen ist im Laufe der Zeit. Die Liste seiner Liebschaften ist schockierend lang. Ich hege durchaus Verständnis für Ihre Lage. Pierre kann sehr charmant lügen. Und ich bin sicher, wenn Sie ihn zur Rede stellen, wird er einen ganzen Sack voller glaubwürdiger Ausreden erfinden.“

„Ich möchte sie mir nicht anhören. Könnten Sie mich wohl zum nächsten Bahnhof bringen?“

„Ich hätte einen besseren Vorschlag. Soweit ich weiß, steht Ihr Wagen noch in einer Werkstatt in Tréboul. Ich fahre Sie zurück. Dann können Sie ihn abholen und nach Hause fahren.“

Diese Frau wusste also auch von ihrem Unfall. Wie lange schaute sie Pierres Spiel schon zu? Scheinbar von Anfang an. Was war das nur für eine Frau? Sah zu, wie ihr zukünftiger Mann sich mit einer anderen vergnügte. Nur so zum Spaß. Ich liebe dich. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie sehr. Sie hörte seine Worte noch. Und sie hatte ihm geglaubt. Dieser widerwärtige Heuchler! Hatte sie nicht von Anfang an gewusst, dass es in einem Desaster enden würde? Warum war sie jetzt so sehr verletzt? „Nun, was ist? Mein Angebot steht.“

Natürlich. Diese Frau konnte ja gut großzügig sein.

„Würden Sie das für mich tun?“

„Aber ja. Ich denke, ich bin Ihnen das schuldig. Immerhin bin ich doch mehr oder weniger der Grund dafür, dass ihre Tändelei mit Pierre keine Zukunft hat, nicht wahr? Am besten packen Sie gleich und wir fahren los.“

Beatrix wischte die Tränen fort und erhob sich. Sie sollte sich vor dieser Frau nicht so gehen lassen. Aber irgendwie erschien sie so verständnisvoll. Wahrscheinlich die gleiche Heuchlerin wie Pierre. Sie passten wirklich gut zusammen.

„Das wird wohl das Beste sein. Ich schreibe ihm nur ein paar Zeilen.“

„Tun Sie mir einen Gefallen. Erwähnen Sie mich nicht. Der liebe Pierre neigt manchmal ein wenig … sagen wir es mal so … zu Überreaktionen.“

Das wusste Beatrix gut. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ihn zu verprügeln. Aber es war besser, wenn sie ihn nicht mehr sah. Die Frau hatte recht. Er würde ihr nur wieder Lügen auftischen. Und sie würde sich kaum von ihm lösen können. Seine Anziehungskraft war einfach zu stark. Und er sollte sie nicht weinen sehen. Diese Genugtuung gönnte sie ihm keinesfalls. Er musste nicht wissen, dass sie ihn wie eine Verrückte liebte. Und wie sehr es sie getroffen hatte, dass er eine andere heiratete. Hilflos vor Wut und Enttäuschung heulte sie weiter. Die Frau beobachtete sie. Es war ihr egal. Bestimmt würde sie Pierre davon erzählen und sie würden herzlich über sie lachen. Dieser verdammte Schweinehund!

„Ich werde gehen und meine Sachen packen. Es dauert nicht lange.“

„Ich helfe Ihnen dabei.“

Sie hätte nicht so lächerlich hilfsbereit sein müssen. Das war noch zusätzlich beschämend. Beatrix Entschluss stand fest. Sie würde gehen. Jetzt gleich. Es war besser, Pierre nicht mehr zu sehen. Es würde sie den letzten Rest ihrer Würde kosten.

Bereits eine halbe Stunde später verließen sie gemeinsam Rennes-le-Château. Natürlich hatte die lästige Zimmerwirtin Fragen zu der plötzlichen Abreise gestellt. Aber zum Glück hatte die Kleine es nicht für nötig befunden, auch nur eine zu beantworten. Sie hatte nur geschwiegen und geweint. Und der Alten einen Umschlag mit der Bitte, ihn ihrem Mann auszuhändigen, überreicht. Celine hatte kurz bei der Formulierung gestutzt, es dann aber wohlweislich dabei belassen. Irgendwann in der Nacht würde sie diese Beatrix bei ihrem Auftraggeber abliefern, ihr Geld nehmen und sich vorsichtshalber eine Weile in Sicherheit bringen. Keinesfalls wollte sie in der nächsten Zeit einem wütenden Pierre in die Arme laufen. Und dass es für sie brenzlig wurde, wenn er erfuhr, wer ihm sein Spielzeug abgenommen hatte, war vorhersehbar. Das konnte leicht ins Auge gehen.

Der Mann im schwarzen Anzug quittierte die unvorhergesehene Wendung mit einem Schulterzucken. Diese Blondine gehörte eindeutig nicht zum Plan. Aber das machte fast nichts. Alles andere lief wie vorhergesehen. Und seine Leute waren an Ort und Stelle postiert. Er griff zum Handy und erstattete dennoch Bericht über den Vorfall. Sollte sein Auftraggeber entscheiden, was davon zu halten war.

Ausgerüstet mit Haken und Kletterseilen kamen Pierre und Jean-Luc am frühen Nachmittag am Roque Nègre an. Den Wagen hatten sie oberhalb des Einganges geparkt und waren zu der unterirdischen Kapelle hinabgestiegen. Jean-Luc hatte eine Kopie der Zeichnung aus Boudets Buch angefertigt. Unten angekommen warf Pierre die schwere Ausrüstung neben den Brunnenschacht und Jean-Luc leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein.

„Nichts zu sehen.“

Der Schacht führte so weit in die Tiefe, dass der Grund nicht erkennbar war. Der Strahl der Taschenlampe verlor sich in der Dunkelheit.

„Ich schätze“, sagte Jean-Luc, „dass dieser Querstollen mindestens sieben bis acht Meter unter der Oberkante liegen muss. Es bleibt nichts anderes übrig, als dass sich einer von uns da hinunterbegibt und danach sucht. Ich gehe.“

„Wie du willst.“

Sie befestigten die Seile und Jean-Luc schwang sich über den Rand des Brunnens. Gekonnt seilte er sich ab. Der Strahl seiner Taschenlampe glitt über feuchte, modrige Wände.

„Stopp“, brüllte er, „hier ist was.“

„Was siehst du?“

„Ich glaube, das ist der Eingang zu der Kammer auf Boudets Plan. Ziemlich schmal. Aber ich komme da durch. Ich sehe nach, was dahinter ist.“

Die Neugier besiegte Pierres Überlegungen. Beatrix war sicher aufgehoben und ihm würden heute Abend schon die richtigen Worte einfallen.

„Soll ich runterkommen?“ Hoffnungsvoll lehnte er sich über den Brunnenrand. Das Echo seiner Worte klang dumpf zu ihm zurück.

„Bleib, wo du bist. Einer muss den Rückweg sichern.“

Jean-Luc kletterte in den Schacht und entledigte sich seiner Sicherheitsgurte. Geduckt zwängte er sich zwischen den feuchten, modrigen Steinen hindurch und gelangte in eine eher kleine Kammer. Sie war leer, doch in den Wänden waren die gleichen Einbuchtungen, die sie schon in der Kapelle gesehen hatten. Er leuchtete sie mit der Taschenlampe ab. In einer dieser Einbuchtungen entdeckte er einen losen Stein. Beim zweiten Versuch ließ er sich herausziehen. Dann noch ein zweiter und dritter Stein. Dahinter fand er drei in Tierhaut verpackte Päckchen.

„Jean-Luc? Ist alles in Ordnung?“

Er griff nach den Päckchen und zog sie heraus.

„Verdammt noch mal! Gib Antwort, oder ich komme runter.“

Er verstaute die Päckchen in der mitgebrachten Tasche, gurtete sie sich um den Bauch und angelte nach seinen Gurten. Dann befestigte er die Karabinerhaken der Seile.

„Hilf mir nach oben. Ich hab hier was.“

Mit Pierres Hilfe hangelte er sich hoch und kletterte über den Brunnenrand.

„Was ist es?“

„Ich weiß es nicht. Sehen wir es uns an.“

Jean-Luc nahm die drei Päckchen aus seiner Tasche. Eines war größer als die beiden anderen. Etwa dreißig mal dreißig Zentimeter und oval. Die anderen beiden waren kleiner und eher flach. Er legte sie auf den Boden und kniete sich daneben. Pierre ging ebenfalls in die Hocke. Minutenlang starrten sie auf ihren Fund. Keiner fand den Mut, die Bänder zu lösen, die die Haut zusammenhielten.

„Mach du sie auf“, sagte er schließlich leise.

Pierre zögerte noch einen Moment, nahm das größte der Päckchen und löste die Bänder. Dann wickelte er die Tierhaut ab. Darunter kamen weitere Schichten zum Vorschein. Nach wenigen Minuten hielt er einen menschlichen Schädel in der Hand.

„Mon dieu! Was ist das?“

„Frag lieber, wer ist das.“ Jean-Lucs Stimme war kaum zu hören.

„Wer das Haupt Johannes des Täufers besitzt, regiert die Welt, sagen die Templer. Könnte es vielleicht sein, dass das hier ist das Haupt des Täufers ist?“

„Pierre?“

„Was ist?“

„Denk nach. Denk genau nach, was wir gesehen haben, seit wir in Rennes-le-Château sind.“

„Was meinst du?“

„Saunières Kirche. Überall sind Hinweise. Vor allem die Kreuzwegstationen. Sie zeigen, dass man den Leichnam Jesu wieder aus dem Grab herausgenommen hat. Dann dieses dreidimensionale Fresko, das Fleury-Wandbild. Was ist darauf zu sehen?“

„Ich glaube, es zeigt Jesus zusammen mit 12 Personen. Den Aposteln vielleicht?“

„Ja, aber was viel wichtiger ist: Unten im Bildrand sieht man einen überdimensionalen Sack, mitten im Zentrum des Geschehens. Und dann dieses Fresko hier unten in der Kapelle. Maria Magdalena, die mit einigen anderen in einem Boot in Südfrankreich ankommt. Zu ihren Füßen dieser Sack, über den wir gerätselt haben. Der Schädelkult der Templer. Es weist einfach alles darauf hin.“

„Meinst du wirklich …“

„Ja, ich meine.“

Sie schwiegen für einen Moment. Die Annahme war einfach zu verwegen.

„Es würde den immensen Einfluss erklären, den die Templer erlangen konnten. Wenn sie wussten, was – oder vielmehr wer - das hier ist, hatten sie die Kirche in der Hand.“

„Nicht die Templer. Der Orden von Sion. Erinnere dich. Sie haben diese Grabungen auf dem Tempelberg ausgeführt. Und sie haben den Tempel Salomons da unten gefunden. Und dort die Aufzeichnungen über das Leben und Sterben Jesu. Sie wussten, dass er tot war. Und sie hatten die Beweise in der Hand. Dies ist das Geheimnis des Ordens von Sion. Wenn man weiß, wer das hier ist, erklärt es durchaus die ungeheure Macht, die sie hatten.“

Pierre und Jean-Luc starrten noch immer den Schädel an.

„Und letzten Endes fiel er Saunière in die Hände. Denk an die ominösen Briefe, die er kurz darauf in alle Welt zu verschicken begann. Er muss Mitglieder des Ordens von Sion ausfindig gemacht haben. Er hat diesen Leuten mitgeteilt, was er gefunden hat. Es ihnen aber nie ausgehändigt. Und sie haben all die Jahre für sein Schweigen bezahlt. Bischof Billard, Boudet, Saunière, sie haben alle gut davon gelebt.“

„Aber warum hat der Orden sich seinen Besitz nicht zurückgeholt? Sollten sie nicht in all der Zeit herausgefunden haben, wo er den Schatz versteckt hat?“

„Nein, haben sie nicht. Sie suchen immer noch danach.“

„Was macht dich so sicher?“

„Du hast dich darüber gewundert, wie schnell ich in Paris von diesen Leuten empfangen wurde. Und wie bereitwillig sie mir Auskunft über alles gaben, was sie wussten. Diese Frau im Flugzeug …“

„Was für eine Frau?“

„Sylvie Roger. Es war kein Zufall. Sie war nett und … na ja … du kannst dir schon denken, was … und sie hat mich gleich am nächsten Tag mit diesen Leuten in Verbindung gebracht. Sie müssen uns schon vorher im Auge gehabt haben.“

„Und beobachten uns möglicherweise auch gerade jetzt. Gut gemacht Jean-Luc. Es wäre wirklich wünschenswert, wenn du einmal in deinem Leben die Finger von einer Frau hättest lassen können.“

„Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.“

„Danke.“

„Lass uns nachsehen, was in den anderen Päckchen ist. Vielleicht liegen wir ja doch falsch mit unserer Annahme.“

Paket Nummer zwei enthielt eine stattliche Anzahl von Papyrusrollen und Bögen aus Pergament, in einer Sprache geschrieben, die Jean-Luc als Aramäisch einschätzte. Die Sprache, die man zur Zeit Jesu im Heiligen Land gesprochen hatte. Leider konnte er sie nicht selbst übersetzen.

„Wir werden jemand finden, der es kann“, meinte er. Dann öffneten sie das kleinste Päckchen. Und seine Worte von vorhin fanden Bestätigung. Es enthielt verschiedene Bögen Pergament mit den Stammbäumen einiger alter Familien. Offenbar jene Familien, die damals aus dem Heiligen Land geflohen waren. Jener Familien, denen die Mitglieder des Ordens von Sion entstammten. Dazu das Testament des letzten Grafen d’Hautpoul, in dem er seine Frau dazu bestimmte, ein Mitglied des Ordens ausfindig zu machen und ihm den Schädel und die Schriftrollen zu übergeben. Auch enthielt es ein in lateinischer Sprache angefertigtes Dokument des Abbé Bigou, des Beichtvaters der Marquise, das besagte, dass er den Schatz, den die Marquise ihm auf ihrem Totenbett anvertraut habe, in ihrem Grab versteckt habe.

Er ließ die Dokumente sinken und schaute zu Pierre, der noch immer auf den Schädel in seinen Händen starrte.

„Weißt du, was das hier bedeutet, wenn es an die Öffentlichkeit dringt?“

„Den Untergang der Christenheit?“

„Ja.“ Er nickte langsam. „Der ganze christliche Glaube ist auf einer Lüge aufgebaut. Die christliche Kirche hat ihren Zweck verloren.“

„Ich war immer der Ansicht, dass der einzige Zweck ihres Daseins im Geldverdienen besteht.“

„Was tun wir jetzt?“

„Das weiß ich nicht“, gab Pierre zu. „Aber ich weiß, dass es ausgesprochen gefährlich ist, dieses Teil zu besitzen. Vor allem, da du den Orden von Sion auf unsere Fährte gesetzt hast. Dass sie für die Geheimhaltung zu morden bereit sind, haben sie längst unter Beweis gestellt.“

„Wir können den Schädel auch nicht einfach in den Vatikan tragen und sagen: Hallo Leute, seht mal, was wir hier haben. Jemand der die Wahrheit kennt, wäre für die Kurie mindestens so gefährlich wie der Beweis selbst. Man würde uns ohne Zweifel aus dem Weg schaffen.“

Pierre dachte an Beatrix und eine nie gekannte Angst bemächtigte sich seiner.

„Hierbleiben bis ihn jemand anderes findet kann er auch nicht. Ich schlage vor, wir nehmen ihn mit und lassen ihn heimlich in einem Bankschließfach verschwinden, bis wir wissen, wie wir ihn ohne Gefahr für Leib und Leben loswerden können.“

Jean-Luc grinste plötzlich. „Ich wundere mich schon ein wenig, wie du quasi über Nacht zu einem echten Feigling mutiert bist. Hast du die Hosen voll? Du legst doch sonst so gern Brände.“

„Ich bin nicht um meine Sicherheit besorgt“, entgegnete er verärgert.

„Béatrice?“

„Wer sonst?“

„Es ist dir wirklich ernst mit ihr, hm?“

„Allerdings. Ich werde sie heute Abend fragen, ob sie meine Frau werden will. Sobald ich dieses … dieses Ding … in Sicherheit gebracht habe.“

„Und du bist dir ganz sicher?“

„So sicher wie noch nie in meinem Leben.“

Jean-Luc schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

„Dann wünsche ich euch alles Glück dieser Welt.“

Entschlossen packte er ihren Fund wieder ein und sie verließen den unterirdischen Tresor.

Doch am Ausgang wartete eine böse Überraschung. Etwa ein Dutzend Männer in dunklen Anzügen, alle mit Priesterkragen. Was allerdings so gar nicht zu diesen frommen Männern passen wollte, waren die Maschinengewehre, die sie im Anschlag hielten. Was diese Übermacht von ihnen wollte, war unschwer zu erraten.

„Verdammt noch mal! Du hättest ihnen die Päckchen nicht geben dürfen.“ Jean-Luc war noch immer außer sich. „Verflucht! Wir hatten Saunières Schatz in Händen. Und du gibst ihn diesen Pfaffen ohne mit der Wimper zu zucken.“

„Wäre es dir lieber gewesen, sie hätten uns erst erschossen und den Schatz dann genommen?“

„Wir hätten versuchen sollen, zu verhandeln.“

„Und uns dann hinterher erschießen lassen sollen? Alles, was ich will, ist Béatrice und ein ruhiges Leben mit ihr. Da kannst du brüllen so viel du willst.“

„Sie wird nicht erfreut sein, wenn sie hört, was du getan hast. Sie wird aus der Haut fahren, weil sie den Schatz nicht einmal zu Gesicht bekommen hat. Und weil wir nie erfahren werden, was in diesen aramäischen Schriften stand. Bisher ist es immer noch nur eine Annahme, wessen Schädel wir in Händen gehalten haben. Diese Schriftrollen dürften der letzte Beweis für die Richtigkeit unserer Annahme gewesen sein. Dich mag es ja nicht sonderlich interessieren. Aber Béatrice und ich sind Historiker. Einen solchen Schatz zu finden und dann nicht alles darüber zu erfahren, das ist wie … wie … Ach, du verstehst das nicht.“

„Sie wird erfreut sein, weil ich unser aller Leben gerettet habe“, sagte Pierre.

Hoffentlich, setzte er in Gedanken hinzu. Der Schatz war weg. Und? Er hatte ein ganz anderes Problem. Seinen Heiratsantrag drohten schon wieder widrige Umstände zunichtezumachen. Jean-Luc hatte ohne Zweifel recht. Beatrix würde maßlos enttäuscht sein, weil sie den Schatz nicht zu sehen bekommen hatte. Aber im Grunde war es am besten so.

„Die Kirche wird den Beweis auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen. Und glaub bloß nicht, dass wir jetzt sicher sind. Sie werden versuchen, jeden Mitwisser zu beseitigen. Weißt du, warum Saunière reich geworden ist und so lange durchgehalten hat? Weil er den Schatz so gut versteckt hat und sie ihn nicht finden konnten. Aber wir zwei sollten uns keinesfalls der Hoffnung hingeben, dass man uns ungeschoren lässt, bis wir möglicherweise die Öffentlichkeit wissen lassen, was wir gesehen haben. Dieses Risiko gehen die nicht ein, glaub mir.“

Mann, war der Kerl grantig wegen eines alten Schädels und ein paar Fetzen Papier.

„Da wir den Beweis nicht mehr in der Hand haben, können sie uns einfach als Lügner hinstellen“, entgegnete Pierre. Es gab wirklich Wichtigeres.

„Pah!“

„Wenn sie es vorgehabt hätten, hätten sie uns gleich erschossen.“

Pierre hoffte inständig, dass er mit dieser Annahme recht behalten würde, als er den Geländewagen neben Jean-Lucs Cabriolet in Madame Junots Einfahrt parkte. Beatrix war also zurück. Er sorgte sich schon ein wenig darum, wie sie auf die Neuigkeiten reagieren würde. Sie hatte so viel Begeisterung in dieses Projekt gesteckt. Wesentlich mehr als er. Er würde sie schon trösten. Plötzlich grinste er sein fröhlich-freches Grinsen.

„Darf man wissen, was dich so sehr belustigt?“, fragte Jean-Luc zänkisch.

„Ich dachte gerade, dass es wirklich schade ist, dass wir nie erfahren, wie er wirklich ausgesehen hat.“

„Was?“

„Aber ja. Bei der Kriminalpolizei gibt es Leute, die können anhand eines Schädels das Gesicht eines Menschen ganz genau rekonstruieren. Das wäre bestimmt aufschlussreich gewesen. Meinst du nicht?“

„Wie schön, dass du Witze darüber machen kannst.“

„Ich mache keine. Es hätte mich wirklich interessiert.“

Noch bevor Pierre den altmodischen Schlüssel ins Schloss stecken konnte, riss eine völlig aufgelöste Madame Junot die Haustür auf.

„Oh, Monsieur LeBreton, da sind Sie ja endlich. Oh, es ist etwas Furchtbares passiert. Ihre Frau …“

„Béatrice?“

Eine eisige Faust griff nach Pierres Herz. Die Priester. Diese Schweine!

„Was haben sie mit ihr gemacht?“ Unwillkürlich griff Pierre die alte Dame bei den Schultern und schüttelte sie.

Jean-Luc ging dazwischen.

„Langsam! Madame Junot, was ist passiert?“

Madame Junot weinte fast.

„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Sie kam mit dieser Frau zurück, packte ihre Sachen und ging. Die arme Kleine. Sie hat ja so geweint. Und das hier hat sie mir gegeben für sie.“

Sie reichte Pierre den Umschlag, den Beatrix ihr gegeben hatte. Mit zitternden Fingern riss er ihn auf. Er enthielt nur einen einzigen Bogen.

„Was war das für eine Frau, Madame Junot“, fragte Jean-Luc, offensichtlich nicht weniger beunruhigt als Pierre.

„Eine Fremde“, bekam er zur Antwort. „Keine von hier. Eine große, schlanke Blondine. Sehr städtisch gekleidet. Sie hat sich nicht vorgestellt,. Sie ist mit Madame LeBreton nach oben gegangen, um zu packen und danach sind sie abgefahren. Die arme Madame LeBreton. Ganz aufgelöst ist sie gewesen. Aber sie hat keine meiner Fragen beantworten wollen.“

„Sylvie Roger“, keuchte Jean-Luc. „Sie muss es gewesen sein. Für den Fall, dass wir den Priestern unseren Fund nicht aushändigen würden.“

Pierre hörte ihn nicht. Er hatte den kurzen Brief inzwischen dreimal gelesen. Das war’s dann also. So plötzlich, wie sie in sein Leben getreten war, war sie auch wieder verschwunden. Sie hatte nur eine Weile ihren Spaß mit ihm gesucht. Und er hatte so gehofft … Er fühlte sich, als sei alle Energie aus seinem Körper gewichen. Pierre lehnte sich an die Wand.

„Was ist?“, fragte Jean-Luc. Wortlos hielt er ihm das Blatt hin. Beatrix hatte nur geschrieben, dass sie seiner Lügen überdrüssig sei und es an der Zeit wäre, zu gehen. Sie hoffe, er habe sich gut mit ihr amüsiert. Und sie wünsche ihm Glück für die Zukunft. Und sie wolle ihn nie wiedersehen. Sonst nichts. Pierre stieß sich von der Wand ab und ging wortlos die Treppe hinauf in ihr gemeinsames Schlafzimmer. Wie in Trance packte er seine Sachen in den Koffer und kam zurück. Ebenso wortlos zog er sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche, legte Madame Junot das Doppelte der ausgemachten Miete auf die Kommode und ging zur Haustür.

„Wo willst du hin?“

„Ich fahre nach Hause.“

„Oh nein, mein Freund. In diesem Zustand werde ich dich nicht die ganze Nacht durchfahren lassen. Ich fahre. Und du wirst warten, bis ich meine Sachen geholt habe.“

„Wie du willst.“

Jean-Luc ging nach oben, packte seinen Koffer und beeilte sich, hinunterzukommen. Bevor Pierre es sich doch anders überlegte und einfach losfuhr. Seinen eigenen Wagen konnte er später abholen lassen.

Er hätte sich nicht derart beeilen müssen. Pierre saß auf dem Beifahrersitz seines Geländewagens, den Kopf gegen die Scheibe gelehnt und starrte vor sich hin. Jean-Luc startete den Wagen und hoffte, dass Pierre von allein anfangen würde, zu reden. Er tat es nicht. Erst als sie die Autobahn Richtung Norden erreichten, brach Jean-Luc das Schweigen.

„Was ist zwischen euch passiert?“

Pierre schwieg beharrlich.

„Komm. Alter, rede mit mir. Was ist passiert?“

„Du hast es doch gelesen. Sie hat meine Lügen satt und deshalb ist sie gegangen. Sie möchte mich nie wieder sehen.“

„So viel habe ich auch verstanden. Aber was genau meinte sie damit? Da muss doch etwas vorgefallen sein. Weshalb ist sie heute Morgen nicht mit uns in den Tresor gegangen?“

„Das hat nichts damit zu tun.“

„Dann erkläre es mir.“

„Ich hatte sie gebeten, nicht mitzukommen. Ich wollte nicht, dass sie in deiner Nähe ist.“

„Wie bitte?“

Pierre zuckte nur die Achseln und starrte weiter auf die Straße.

„Also wirklich, Pierre. Wir hatten darüber geredet. Ich habe dir gesagt, ich mag Béatrice. Ich mag sie. Sonst nichts. Ich bin nicht in sie verliebt und ich hatte nie die Absicht, mit ihr zu schlafen. Verdammt noch mal. Ich gönne sie dir von ganzem Herzen.“

Was war nur mit Pierre los? Es war schon seltsam genug, dass er sich überhaupt so an eine Frau klettete. Aber das, was er jetzt abzog, war so unnatürlich, dass Jean-Luc begann sich ernsthafte Sorgen zu machen. Es hätte eher zu Pierre gepasst, dass er sich wie ein wütender Pitbull auf ihre Fährte setzte und ihr kopflos nachjagte.

„Wir werden herausfinden, wo sie ist und dann holst du sie dir zurück.“

„Nein!“

„Wieso nicht?“

„Es ist vorbei. Du hast es gelesen. Sie will mich nicht mehr sehen. Ich laufe ihr bestimmt nicht nach.“

„Dann erkläre mir bitte, was sie damit meint, du wärst ein unverschämter Lügner. Was hast du gesagt?“

„Ach, alberne Kleinigkeiten.“

„Was für alberne Kleinigkeiten?“

„Dass wir verheiratet wären, zum Beispiel. Und dass sie schwanger ist. Und sie war auch ein bisschen schockiert, als ich die Vitrine im Museum aufgebrochen habe. Lauter unbedeutende Nichtigkeiten.“

„Die sie wohl doch die ganze Zeit über toleriert hat, wie ich das sehe. Hier muss doch etwas weitaus Schlimmeres vorgefallen sein, dass sie einfach ihre Koffer packt und geht. Ohne sich auch nur von uns zu verabschieden. Und wer, bitte, war diese blonde Frau?“ Möglicherweise doch Sylvie Roger?

„Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht mehr wissen. Die Sache ist vorbei. Und ich wünschte, du würdest endlich still sein.“

„Gut, bade weiter in Selbstmitleid. Du stehst dir mit deiner Sturheit wieder einmal selbst im Weg.“

Insgeheim schwor Jean-Luc sich, Beatrix zu finden und zu erfahren, warum sie gegangen war. Nicht nur wegen Pierre. Die Sache kam ihm reichlich seltsam vor. Pierre schien der Sache mit dieser blonden Frau überhaupt keine Beachtung zu schenken. Er sehr wohl. Es konnte sich durchaus um Sylvie Roger handeln. Wenn das so war, konnte es sein, dass Beatrix trotz dieses Briefes nicht ganz freiwillig gegangen war. Und das war dann nicht zuletzt seine Schuld.

„Hör zu, diese Frau …“

„Ich will nichts mehr hören.“

„Es könnte sich bei ihr um Sylvie Roger gehandelt haben. Und wenn …“

„Halt endlich den Mund, verdammt!“

Elender Sturkopf! Dann musste er sich eben allein darum kümmern.


Marc Meunier schlug sich mit seinem schlechten Gewissen herum, seit Celine Serière Beatrix bei ihm abgeliefert hatte. Er sah ein, dass das, was er getan hatte, so ziemlich das Dümmste gewesen war, das ihm hatte einfallen können. Mit einer wütenden Beatrix hätte er sich auseinandersetzen können. Das Häufchen Elend aber, das dort in seinem Sessel kauerte und ihm wie einem alten Freund anvertraute, wie sehr sie in Pierre verliebt war, war zu viel für ihn. Es war das Beste, er schaffte sie aus dem Haus, bevor er sich hinreißen ließ, ihr die Wahrheit zu beichten. Und vor allem, bevor Pierre zurückkam. Er musste längst wissen, dass sie gegangen war und wie er ihn kannte, würde er unverzüglich wie ein gereizter Stier hinter ihr herjagen. Nicht auszudenken, wenn er erfuhr, was er getan hatte. Und Jean-Luc würde die Sache ebenfalls nicht gerade gutheißen. Marc verfluchte sich zum wiederholten Mal, dass er sich in seiner Eifersucht so hatte hinreißen lassen. Pierre, Pierre und immer wieder Pierre. Jean-Luc hatte sie bisher mit keinem einzigen Wort erwähnt. Er hatte sich getäuscht. Es war offensichtlich, dass Beatrix für seinen Partner nichts empfand. Und das hier war der erste Ort, an dem Pierre nach ihr suchen würde. Er konnte sich ausrechnen, dass sie zuerst hierherkam, um ihren Wagen und ihre Habseligkeiten aus seinem Haus zu holen. Gnade ihm Gott, wenn er sie hier bei ihm fand. Sie musste weg. So schnell wie möglich. Kameradschaftlich reichte er ihr ein weiteres Papiertaschentuch aus der Familienpackung.

„Ich habe ein Ferienhaus am Kanal. In der Nähe von Trégastel. Vielleicht willst du eine Weile dort wohnen. Bis du dir überlegt hast, was du weiter tun möchtest“, bot er ihr an.

„Ich muss mein Auto aus der Werkstatt holen.“

„Celine hat mich von unterwegs angerufen“, log er. „Ich habe es für dich abgeholt. Die Rechnung ist bezahlt. Du musst dich um nichts kümmern. Und deine Sachen habe ich ebenfalls aus Pierres Haus geholt. Ich dachte, es sei dir so am liebsten.“

„Wusstest du, dass Pierre bald heiratet?“, fragte sie. Mist! Marc zögerte.

„Nun …“

„Schon gut. Ich verstehe. Du brauchst nichts zu sagen. Und das Angebot mit dem Ferienhaus nehme ich gern an. Ich werde gleich fahren.“

Gott sei Dank! Sie machte wenigstens keine Schwierigkeiten.

„Ich hole dir die Schlüssel.“

Neue Tränen liefen über Beatrix’ Gesicht. Verdammt noch mal, was hatte er sich nur dabei gedacht, als er Celine losgeschickt hatte. Aber wenn er noch größeres Ungemach verhindern wollte, musste er es jetzt dabei belassen.

Der Stein, den er ins Rollen gebracht hatte, ließ sich nicht mehr aufhalten.

Jean-Luc kam einige Stunden später sichtlich deprimiert zurück. Ihr Wiedersehen verlief in keiner Weise so, wie Marc sich das vorgestellt hatte. Sein Partner hatte den Koffer in die Diele gestellt und ihn einfach zur Seite geschoben. Wortlos war er an ihm vorbei ins Wohnzimmer gegangen. Die Lage war ernst. Und er hatte selbst Schuld.

„Was ist los mit dir? Und wo ist Pierre?“, fragte er vorsichtig.

Jean-Luc antwortete nicht gleich. Stattdessen ging er zur Bar und goss zwei Cognac ein. Eines der Gläser reichte er Marc. Dann setzte er sich und schaute ihn lange an.

„Ich wünschte wirklich, wir hätten dieses verfluchte Pergament nie gefunden. Die Sache ist vollkommen aus dem Ruder gelaufen“, sagte er schließlich. Er wirkte erschöpft. Dann berichtete er Marc von der Schatzsuche, wie sie ihn gefunden und welche Rückschlüsse sie gezogen hatten. Und wie sie sich schließlich der Übermacht jener Priester hatten beugen und ihnen den Schädel und die Dokumente hatten übergeben müssen.

„Im Gegensatz zu mir hat Pierre die Sache mit stoischer Ruhe hingenommen“, fuhr Jean-Luc fort. „Erstaunlich, oder nicht?“

„Allerdings.“

„Und weißt du auch, warum es ihm so wenig ausgemacht hat? Der Schatz, wie wertvoll er auch immer war, hat ihn nicht im Geringsten interessiert. Von Anfang an nicht. Er hat diese ganze Schatzsuche nur inszeniert, um Béatrice in seiner Nähe zu halten. Er ist maßlos in sie verliebt. Er hatte vor, ihr an diesem Abend einen Heiratsantrag zu machen.“

„Er wollte Béatrice heiraten?“, fragte Marc ungläubig. Guter Gott! Das machte seine Intrige noch um einiges schlimmer als sie ohnehin schon war. Wenn Pierre derart in das Mädchen vernarrt war, dass er sein ganzes Dasein ihretwegen umkrempeln wollte. Sein Leben war keinen Pfifferling mehr wert.

„Ja. Noch erstaunlicher, nicht wahr? Aber es ist nicht mehr dazu gekommen.“

Niemand wusste das besser als Marc.

„Béatrice ist verschwunden. Sie hat ihm einen Abschiedsbrief hinterlassen. Keiner ist daraus recht klug geworden. Sie schrieb, dass sie seine Lügen satthabe und sich nicht länger als Spielzeug missbrauchen lasse. So etwas in dem Sinn jedenfalls. Dann hat sie ihm noch alles Gute für die Zukunft gewünscht. Kein weiteres Wort, keine Erklärung.“

Marc starrte aus dem Fenster und ballte die Fäuste. Er wusste sehr genau, was sie damit gemeint hatte.

„Was … ist mit Pierre?“, fragte er vorsichtig. „Wie hat er darauf reagiert?“

„Er ist am Boden zerstört. Er lehnt es sogar ab, nach ihr zu suchen. Er sagt, es sei ihre Entscheidung und er wünsche nicht, darüber zu diskutieren. Aber Pierre ist nicht er selbst. Den ganzen Weg hierher hat er kaum ein Wort geredet. Ich erkenne ihn nicht wieder.“

„Du meinst, er hatte keinen Wutausbruch?“

„Genau das meine ich damit, wenn ich sage, ich erkenne ihn nicht wieder. Er ist dermaßen niedergeschlagen, dass er die Aussage unserer Zimmerwirtin überhaupt nicht registriert hat.“

„Und … was sagte die Zimmerwirtin?“

„Dass Béatrice mit einer großen, blonden, städtisch gekleideten Frau abgefahren ist. Sie kennt aber hier niemanden, auf den diese Beschreibung passen würde. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich werde sie suchen und herausfinden, was vorgefallen ist.“

„Warum willst du das tun?“, fragte Marc alarmiert. Jean-Luc würde nicht ruhen, bis er die Wahrheit wusste. Das konnte nicht gut ausgehen.

„Es gab morgens keinerlei Anzeichen dafür, dass Béatrice sich von Pierre trennen würde. Es gab keinen Streit. Keine noch so kleine Auseinandersetzung.“

„Aber dieser Brief …“

„Ja, ja. Sie schreibt, dass sie seine Lügen jetzt satthat. Aber du kennst Pierre. Sie waren samt und sonders harmloser Natur. Typisch Pierre eben. Und sie hat sich die ganze Zeit nicht sonderlich darüber aufgeregt. Auf keinen Fall kann dieser harmlose Blödsinn der Grund für einen derart überstürzten Aufbruch sein. Sie ist eher der Typ, der ihm eine scheuert und ihm anschließend in die Arme sinkt. So gut kenne ich sie inzwischen. Wenn ich sie gefunden habe, wird sie mir sagen, was los war.“

Jean-Luc machte sich entschieden Sorgen wegen der Frau, die Madame Junot erwähnt hatte. Es konnte sich nur um Sylvie Roger handeln. Und sie gehörte zu dieser Pariser Clique, die so offensichtlich an dem Schatz interessiert war. Es konnte leicht sein, dass Beatrix sich in ihrer Gewalt befand. Und dass man sie als Druckmittel benutzen wollte, um in den Besitz des Schädels zu gelangen, falls sie ihn nicht sofort bekommen hätten. Gehörten diese Priester, die den Schatz an sich genommen hatten, überhaupt zu dem Zirkel? Oder hatten sie im Auftrag der Kirche gehandelt? Wenn sie gar nichts mit diesem Zirkel zu tun hatten, benutzte der Beatrix vielleicht als Druckmittel? Damit er und Pierre ihnen halfen, den Schädel jetzt wieder vom Vatikan zu bekommen? Oder war sie womöglich doch aus eigenem Entschluss gegangen? Die letzte Möglichkeit erschien ihm ziemlich unwahrscheinlich. Wer war diese blonde Frau? Und wo war Beatrix jetzt? Er musste der Sache auf den Grund gehen. Das war das Wenigste. Immerhin hatte er die Sache verbockt, weil er sich mit dieser Frau eingelassen hatte. Falls es sich bei ihr um Sylvie handelte. Mit Pierres Hilfe war nicht zu rechnen. Und mit der von Marc auch nicht, denn der musste nicht unbedingt von Sylvie erfahren. Das brachte nur zusätzlich Ärger. Er war auf sich allein gestellt.

Mark wusste, dass es ihm keinesfalls zu seinem Vorteil gereichen würde, wenn Jean-Luc von anderer Seite von seinen Machenschaften erfuhr. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er seinen Plan nicht aufgeben würde. Und überhaupt: Marc konnte sich inzwischen selbst nicht mehr verstehen. Ein am Boden zerstörter Pierre, eine weinende Beatrix, Jean-Luc, der wild entschlossen war, die Sache aufzuklären … Was hatte er nur für ein Chaos angerichtet? Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. Es war unumgänglich, reinen Tisch zu machen. Auch, wenn es für ihn verdammt unangenehm werden würde. Er hatte die Sache angezettelt, jetzt musste er sie auch wieder bereinigen.

„Ich weiß, wo Béatrice ist“, sagte er und vermied es, Jean-Luc anzusehen.

„Was?“

„Sie ist in meinem Ferienhaus in Trégastel.“

„Moment mal. War sie etwa hier? Allein?“

„Ja, sie war hier. Jean-Luc, ich habe einen Riesenfehler gemacht …“

Und Marc erzählte, ohne etwas auszulassen, was er getan hatte.

„Sag mal, hast du sie nicht mehr alle? Marc, warum? Pierre ist dein Freund.“

„Ich weiß. Allerdings dachte ich nicht, dass er so reagieren würde. Ich dachte, Béatrice sei nur wieder einmal eine seiner zahllosen Affären. Und es ging ja nicht einmal um Pierre. Ich dachte, du …“

„Ich? Haben denn plötzlich alle den Verstand verloren? “

„Es tut mir leid.“

„Ist das alles? Es tut dir leid? Oh nein, damit ist die Sache keinesfalls erledigt. Du wirst jetzt diese Schlampe Celine herschaffen und dann werdet ihr diesen schamlosen Betrug Pierre Wort für Wort erklären. Und Béatrice ebenfalls. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“

Jean-Luc stand auf und ging zur Tür.

„Wo willst du hin?“

„Zu Pierre.“

Jean-Luc fand Pierre im Badezimmer, wo er gerade dabei war, sich ganz unmännlich die Seele aus dem Leib zu kotzen.

„Großer Gott, was machst du da?“

Dumme Frage. Er hatte versucht, sein Selbstmitleid im Alkohol zu ertränken. Der Kerl war sternhagelvoll.

„Ich … sterbe!“

„Was?“ Das konnte doch nicht sein. „Du hast doch wohl nicht versucht …? Verdammt! Pierre! Was hast du gemacht?“

Keine Antwort.

„Verflucht! Gib Antwort! Was hast du gemacht?“ Dieser Idiot! Jean-Luc griff zum Handy.

„Lass das sein … Ich habe nur zu viel getrunken … Und jetzt verschwinde und lass mich in Ruhe.“

Pierre ließ seinen Kopf auf die Klobrille fallen.

„Mann, du bist doch wirklich vollkommen verblödet. Los, hoch mit dir und dann unter die Dusche. Du stinkst schlimmer als ein Stall voller Schweine.“

Er versuchte, ihn hochzuziehen. Ohne Erfolg.

„Lass mich in Ruhe.“

„Entweder du nimmst jetzt eine kalte Dusche oder ich rufe doch den Notarzt. Der pumpt dir den Magen aus. Also, was ist dir lieber?“

„Mann, verschwinde endlich“, ächzte Pierre.

„Nein, nicht bevor wir miteinander geredet haben. Es geht um Béatrice.“

„Sie ist fort.“

„Ich weiß, Junge. Und ich weiß auch, wo sie ist und warum sie gegangen ist.“

Pierre blinzelte zu ihm hoch.

„Und du wirst jetzt aufhören, dich zu bemitleiden und sie zurückholen. Sobald wir dich gewaschen haben. Los, komm. Steh auf!“

„Ich will nicht.“

„Das interessiert niemanden.“

Mann, war der besoffen. Und stur wie immer. Mitleidlos zerrte er Pierre hoch und lehnte ihn gegen die Wand.

„Oh, Mann …“

„Du bist selbst schuld, wenn’s dir jetzt dreckig geht. Also jammer nicht. Schaffst du es allein oder soll ich dir helfen?“

„Fass mich bloß nicht an. So besoffen kann ich gar nicht sein, dass ich dich an mir rumfummeln lasse.“

Jean-Luc hob abwehrend die Hände.

„Schon gut. Ich bleibe jedenfalls hier. Nur für alle Fälle.“

Pierre zog sich mühsam sich aus und torkelte in die Dusche. Rigoros drehte Jean-Luc ihm den Kaltwasserhahn auf. Dann ließ er sich auf dem Rand der Badewanne nieder und erzählte, was Marc und Celine getan hatten. Noch während er redete, sah er die Veränderung, die in Pierre vor sich ging. Jean-Luc kannte die Vorzeichen eines Wutausbruches. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

„Das kann doch wohl nicht wahr sein“, brüllte Pierre. „Dieser … dieser schwule Volltrottel.“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Wo ist sie?“ Die Tür der Duschkabine flog auf und knallte gegen die Wand.

Na bitte! Genau, wie er vorausgesehen hatte.

„Das, mein Lieber, sage ich dir, wenn du wieder auf dem Boden bist. Keine Minute eher“, sagte Jean-Luc ruhig.

„Wie kommt dieser hinterhältige Bastard dazu …“

„Er war eifersüchtig auf sie“, unterbrach Jean-Luc ihn. „Und gerade dir muss ja niemand sagen, wie das ist und wohin es führt, nicht wahr?“

„Das ist ja wohl ganz etwas anderes.“

„Nein, es ist genau dasselbe. Und in beiden Fällen bin ich der Leidtragende.“

„Daran bist du selbst schuld mit deinem schönen Getue und deinen schmierigen Schmeicheleien.“

Pierre klatschte sich Schaum ins Gesicht und begann sich zu rasieren.

„Was du schmierige Schmeicheleien nennst, war einfach nur Freundlichkeit. Ich mag Béatrice.“

„Au! Verflucht! Jetzt habe ich mich geschnitten.“

„Es ist gefährlich, mit Rasierklingen zu hantieren, wenn man so wütend ist“, sagte Jean-Luc trocken. „Aber ich sehe mit Genugtuung, dass du wieder zu alter Form zurückgefunden hast. Das ist mir allemal lieber, als wenn du dich bemitleidest.“

„Du bist ein Idiot.“

„Ich finde, dass ich der Einzige hier bin, der noch halbwegs normal ist. Ich geh jetzt und mach Kaffee.“

Pierre war langsam am Ende seiner Beherrschung angelangt.

„Sag mir sofort, wo Béatrice ist.“

„Erst, wenn du aufhörst, herumzubrüllen. Da, wo sie ist, ist sie gut aufgehoben.“

Es dauerte Stunden, bis Marc endlich den Mut zusammengekratzt hatte, sich der unausweichlichen Konfrontation zu stellen. Allerdings allein. Celine hatte ihm klipp und klar zu verstehen gegeben, dass sie einen viel zu gut geschulten Selbsterhaltungstrieb habe, um sich geradewegs in die Höhle des Löwen zu begeben. Also fuhr er zu Pierres Haus, traf aber nur noch Jean-Luc an.

„Er ist auf dem Weg nach Trégastel.“

„Gott sei Dank.“

Damit war die Sache zwar nur aufgeschoben, aber immerhin. Erleichterung machte sich breit. Es musste ihm deutlich anzusehen sein. Jean-Luc lächelte.

„Hey, komm her.“

Er nahm Marc in den Arm und streichelte ihm sanft über den Rücken.

„Es war ziemlich bescheuert, was du da gemacht hast. Aber ich verstehe es vollkommen.“

Marc sah zu ihm auf. Verzieh er ihm? Er sah tatsächlich so etwas wie Verständnis in seinen Augen. Und noch etwas. Erregung? Jean-Lucs Finger strichen jetzt beinahe zärtlich über sein Gesicht. Dann beugte es sich zu ihm herunter und küsste ihn voller Leidenschaft. Marc presste sich näher an ihn. Jean-Lucs Hände waren überall an seinem Körper, glitten zu seiner Gürtelschnalle. Die Berührung traf ihn wie ein Stromschlag.

„Warum ziehst du dich nicht einfach aus?“ Die Anspannung in Jean-Lucs Stimme war deutlich zu hören.

„Hier?“

„Der Ort ist genauso gut wie jeder andere.“

Jean-Luc drängte ihn gegen die Wand und küsste ihn erneut leidenschaftlich. Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose und glitt hinein. Marc spürte, wie er hart wurde. Die Hand legte sich um seinen Penis und griff fest zu. Ja, das war es, was er wollte. Was er so sehr brauchte. Er ließ seine Hände über Jean-Lucs Brustkorb gleiten, griff in sein Haar und zerrte ihn zu sich. Fest pressten sich ihre Lippen aufeinander. Ihre Zungen kämpften. Marc ließ keinen Zweifel daran, welche Lust ihm das bereitete. Jean-Luc rieb ihn. Mal schneller, mal langsamer. Dann griff er nach seinen Hoden. Marc stöhnte. Er hätte vor Geilheit die Wand hochgehen können. Doch dann ließ Jean-Luc ihn unvermittelt los und presste ihm seine Hand unters Kinn. Er zwang ihn, ihm in die Augen zu schauen.

„Glaub bloß nicht, dass du kommen wirst, bevor ich dir meinen Schwanz in den Arsch gesteckt habe“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Rücksichtslos drängte er ihn ins Schlafzimmer und schob ihn auf das breite Bett. Breitbeinig blieb er vor ihm stehen. Dann knöpfte er seine Jeans auf. Marc keuchte erwartungsvoll, als sein Schwanz ihm entgegensprang. Eilig zerrte er Jean-Luc die Jeans samt Shorts hinunter. Er küsste die Spitze seines Schaftes, ließ fast liebevoll seine Zunge darüberstreifen. Jean-Luc griff in sein Haar und zog ihn schonungslos gegen seinen Körper. Sein Schwanz verschwand vollkommen in Marcs Mund. Gott, fühlte sich das gut an. Er verkrallte sich in seinen Pobacken, spürte, wie er selbst immer härter wurde. Der Schwanz in seinem Mund zog sich zurück, schoss wieder vor. Er schluckte ihn so tief wie möglich, hörte Jean-Lucs abgehacktes Keuchen. Sein Partner genoss diesen groben Umgang genauso sehr wie er. Kräftig drückte er seine Hoden, spürte, wie sie sich zusammenzogen, wie sein Schwanz pulsierte, seine Hüften sich ihm zitternd entgegenpressten. Jean-Luc warf den Kopf in den Nacken.

„Hör auf. Sonst ist es vorbei“, presste er hervor. Unsanft zerrte er seinen Kopf zurück. „Dreh dich um. Mach schon!“

Marc gehorchte. Er sank auf alle viere. Sein Herz hämmerte wild. Im nächsten Moment war Jean-Luc hinter ihm, schob ihm seine Erektion zwischen die Hinterbacken. Er fühlte die Spitze an seinem Anus, den Druck, als er langsam eindrang. Heiß rann die Lust über seinen Körper, konzentrierte sich an der Stelle der Berührung.

„Ja, komm. Stoß zu.“ Er musste nicht lange bitten. Jean-Luc schob seine Hüften nach vorn. Stahlhart trieb er seinen Schwanz weiter in ihn hinein. Er drückte sich ihm entgegen, bis er ganz in ihm war. Hart folgte Stoß auf Stoß. Marc stöhnte laut. Er griff nach seinem Schwanz, rieb sich, bis die Spannung in seinem Inneren unerträglich wurde. Es war ihm nicht mehr möglich, sich dem Rhythmus anzupassen. Schweiß rann ihm übers Gesicht, tropfte auf die Laken unter ihm. Er fühlte den festen Griff um seine Hüften, hörte hinter sich Jean-Lucs gequälten Aufschrei, spürte, wie er sich verkrampfte, als er kam. Der letzte Kick, den er brauchte. Im nächsten Moment hatte er das Gefühl, zu explodieren. Sein Sperma spritzte über die Laken, lief über seine Hand. Befreit heulte er auf.

Eine halbe Stunde später saß er auf Pierres Sofa und trank seinen Cognac. Das Hochgefühl war ziemlich schnell verflogen, als er wieder klar denken konnte. Pierre! Jean-Luc schien zu merken, was ihn beschäftigte.

„Hoffen wir einfach, dass er sie beschwatzen kann, zurückzukommen.“

Aufmunternd schlug er Marc auf die Schulter.

„Es würde die Sache für mich jedenfalls vereinfachen“, sagte der resigniert. Jean-Luc reichte ihm den Telefonhörer.

„Hier, ruf Béatrice an. Damit sie informiert ist, wenn er auftaucht. Mach ihr klar, dass Pierre diesmal keine Schuld an der Misere hatte.“ Er grinste. „Sonst kann niemand für seine Sicherheit garantieren.“

Marc seufzte. Es führte wohl kein Weg daran vorbei. Ergeben wählte er die Nummer seines Ferienhauses.


Beatrix war erst seit wenigen Stunden in Marcs Ferienhaus, als das Telefon klingelte. Sie ignorierte es. Außer ihm wusste niemand, dass sie hier war. Der Anruf konnte also kaum ihr gelten. Und überhaupt war sie nicht in der Stimmung zu reden. Mit niemandem. Das Telefon schrillte weiter. Konnte es vielleicht Marc sein, der wissen wollte, ob sie gut angekommen war? Wenn er ihr schon sein Haus überließ, sollte sie mit ihm reden. Das verlangte der Anstand. Widerstrebend erhob sie sich und ging zum Telefon. Nach kurzem Zögern hob sie den Hörer ab und meldete sich. Marcs kultivierte Stimme am anderen Ende klang ein wenig verlegen.

„Béatrice, ich muss mit dir reden. Es ist mir sehr unangenehm … Es geht um Pierre …“

„Ich möchte nichts mehr von ihm hören.“

„Bitte leg nicht auf. Es ist sehr wichtig. Ich … habe dich belogen. Bitte hör mir zu …“

Na schön. So viel Entgegenkommen musste wohl sein. Das würde sie auch noch ertragen. Aber dann war Schluss.

„Die Sache mit Pierres Heirat … also … das habe ich erfunden. Celine Serière ist nicht seine Braut. Sie ist lediglich eine Stripperin aus Brest, die ich angeheuert habe, um …“

„Steht Pierre neben dir und hält dir eine Pistole an den Kopf, damit du mir diesen Unsinn jetzt erzählst?“

Die steckten doch alle unter einer Decke.

„Nein, ich habe Pierre noch nicht gesehen, seit er aus Südfrankreich zurück ist. Aber es geht ihm sehr schlecht. Meinetwegen. Bitte lass mich erklären …“

Marc erzählte ihr vorbehaltlos die ganze Geschichte. Als er geendet hatte, blieb es minutenlang still. Dann machte Beatrix ihrem Ärger Luft. Jetzt war endgültig Schluss. Sie hatte genug von dieser verlogenen Bande. Ein für alle Mal. Wüste Beschimpfungen hagelten auf Marc nieder. Die altehrwürdige Vase, die neben dem Telefon gestanden hatte, zerschellte auf dem Steinfußboden. Als Beatrix kurz Luft holte, sagte eine wohlbekannte Stimme hinter ihr:

„Ja. Mach ihn richtig fertig, Kleines.“ Beatrix fuhr herum. Sie konnte es nicht glauben. Pierre lehnte grinsend im Türrahmen, eine Flasche Wein und zwei Gläser in der Hand. Für einen Moment fehlten ihr die Worte.

„Wenn dir die unflätigen Ausdrücke ausgehen, helfe ich dir gern aus. Ich kenne noch ein paar richtig ordinäre. Oder wir fahren zurück und prügeln die Ratte ordentlich durch. Was hältst du davon? Ich könnte dir noch ein paar richtig hinterhältige Tricks zeigen.“

Alles hatte Beatrix erwartet, aber nicht Pierre. Nicht hier.

„Wie bist du hereingekommen?“

Pierre zuckte die Achseln.

„Ich dachte, wenn ich offiziell an der Haustür klingele, werde ich vielleicht nicht hineingebeten. Also bin ich über den Balkon geklettert.“

„Und auf demselben Weg kannst du auch wieder verschwinden, du verdammter …“

„Psst. Leg erst den Hörer auf. Marc muss nicht alles hören, was wir zu bereden haben.“

„Ich habe nichts zu bereden.“

„Ich schon. Und zwar Dinge von gravierender Wichtigkeit.“

Pierre kam auf sie zu, nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte auf. Wortlos nahm er sie in den Arm, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie aufs Haar. Entgegen aller Vernunft waren sie sofort wieder da, die Schmetterlinge im Bauch, die sich immer dann ungefragt meldeten, wenn sie dieses verdammte Aftershave roch. Sehr zu ihrem Unmut verstärkte sich dieses Gefühl auch noch, als er ihren Kopf zur Seite zog und begann, sich über ihr Ohr und die Wange zu ihrem Mund zu küssen. Eigentlich sollte sie ihm eine runterhauen und ihn vor die Tür setzen. Nun ja, dazu war sicher auch später noch Zeit. Tun würde sie es auf jeden Fall. Nur … vielleicht nicht gerade jetzt. Beatrix schluckte. An dieser letzten Misere trug er ja ausnahmsweise wirklich keine Schuld. Sanft leckte er an ihrer Oberlippe entlang, sog sie ein wenig ein und fuhr langsam zwischen ihren Zähnen und der Innenseite ihrer Lippe zurück. Sie sollte sich das wirklich nicht gefallen lassen. Spielerisch neckte seine Zungenspitze ihre, dann umschlang er sie langsam und intensiv. Dabei hielt er sanft ihren Kopf mit den Händen umfasst. Nein, wirklich nicht. Aber ihr Verstand zog wieder einmal den Kürzeren. Der Rest wollte sich lieber diesem unbezahlbaren Gefühl hingeben. Aber danach würde sie ihn hinauswerfen. Unwiderruflich! Ihr Herz schlug wild, als seine Lippen sich von ihren lösten und seine starken Hände ihr in langsamen Wellenbewegungen über Schultern und Arme streichelten. Es war wunderbar, ihm wieder so nah zu sein. Ihr Ärger löste sich zusehends in Nichts auf. Später würde sie ihm sagen, was sie zu sagen hatte. Wort für Wort. Aber erst wollte sie doch lieber diesem Gefühl nachgeben, das sich schamlos in ihrem Unterleib ausbreitete. Zum Teufel mit der Vernunft. Beatrix spürte das leichte Zittern seiner Hände, als sie über seine Brust streichelte. Langsam öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes, fuhr mit den Handflächen darunter, streifte es über seine breiten Schultern und ließ es achtlos zu Boden fallen. Ganz leicht fuhr sie mit ihren Fingernägeln durch sein Brusthaar und berührte sanft mit der Kuppe ihres Daumens seine Brustwarzen. Sie konnte seinen Herzschlag fühlen. Genüsslich ließ sie ihre Zungenspitze dem Weg ihres Daumens folgen, zog eine feuchte Spur bis zu seinem Hosenbund. Allein der Gedanke, wo diese Spur hinführen würde, erregte sie.

„Béatrice, könntest du dir vorstellen …“

„Ich könnte mir vorstellen, wie wir uns möglichst schnell von diesen lästigen Kleidern befreien“, erwiderte sie, ohne ihn ausreden zu lassen. Den Worten ließ sie Taten folgen. Genauso eilig streichelte er ihr die Kleider vom Leib.

„Und dann könnte ich mir weiter vorstellen …“ Ihre Worte waren leise wie ein Windhauch. „ … wie du dich in diesen Sessel dort setzt, wie ich mich vor dich hinknien und mich mit deinem kleinen Liebling beschäftigen würde. Willst du, dass ich es mir nicht nur vorstelle? Willst du, dass ich es tue?“

Ja, verdammt, er wollte. Zum Teufel mit dem Rest der Welt. Nur der Augenblick zählte. Nur diese schönen Hände, diese sinnlichen Lippen auf seiner Männlichkeit. Alles Blut sammelte sich unterhalb seiner Gürtellinie. Er war mehr als bereit für ihre Fantasien.

„Ja, komm her, du süßes, unanständiges Ding. Zeig mir ganz genau, was du dir vorstellst“, knurrte er leise und ließ sich in den Sessel fallen. Beatrix kniete sich zwischen seine gespreizten Beine. Pierre schob ihr seine Hand unters Kinn und verlor sich für einen Moment in diesen riesigen, schönen Augen. Sein Daumen streifte über ihren Mund.

„Na los, zeig mir, was für schmutzige Gedanken sich hinter diesen unschuldigen Augen verbergen, kleine Hexe. Zeig es mir.“

Die Erregung hatte seinen gesamten Körper erfasst und gierig reckte sich ihr seine Männlichkeit entgegen. Noch immer sah sie ihm fest in die Augen, beobachtete sein Gesicht, so als wollte sie jede Regung darin sehen. Sie verschränkte ihre Finger, sodass sie eine Öffnung bildeten. Langsam senkte sie die gefalteten Hände über seinen Penis, umfasste ihn fest. Schon bei der ersten Berührung stöhnte Pierre auf. Es war genau das, was er haben wollte, was er brauchte, wie die Luft zum Atmen. Er wollte nicht mehr denken. Er wollte sich nur noch fallen lassen. Nachdrücklich bewegte sie ihre geschlossenen Hände. Jedes Mal, wenn sich ihre Finger oben am Schaft befanden, spannte sie sie sanft, aber fest an, entspannte sie wieder und glitt mit einer leichten Drehbewegung wieder nach unten. Oh ja! Verdammt, war das gut. Es dauerte nicht lange, bis er das vertraute Pochen spürte, das seinen Höhepunkt ankündigte. Noch einmal streifte sie mit ihrer Zunge über seine Eichel um dann, kurz bevor er kam, ihre Tätigkeit abrupt zu unterbrechen.

„Mach … weiter …“

„Nein“, schnurrte sie. Sie würde es doch nicht wieder tun?

„Ich kann mir jetzt vorstellen, wie ich dich ein wenig leiden lasse.“

Würde sie ihn wieder derart provozieren? Er war nicht in der Lage, das jetzt durchzustehen.

„Und dann kann ich mir vorstellen, wie ich mich zu dir auf den Schoß setze …“ Beatrix tat, was sie angekündigt hatte und verschränkte ihre Beine mit seinen. Langsam rieb sie ihren Rücken an seinem Glied. Pierre griff um ihre Hüften und zog sie noch fester dagegen. Seine Hände glitten langsam erst über die Außenseiten ihrer Schenkel nach unten, streichelten sich dann auf den Innenseiten wieder nach oben, während er verzweifelt hinter ihr versuchte, wieder einigermaßen zu Sinnen zu kommen. Egal, was sie tut. Beherrsch dich!

Sein stoßweiser Atem in ihrem Rücken erregte Beatrix mindestens ebenso sehr wie seine Hände, die sich über ihren Bauch und ihre Scham wieder nach unten streichelten. Sie entspannte sich und genoss das Gefühl erregender Erwartung. Sie rekelte sich an seiner Brust und seufzte wohlig, als sie seine Lippen in ihrem Nacken fühlte. So sanft strichen seine Finger über ihre Perle. Seine Finger. Keine anderen. Es war genau das, was sie brauchte. Und von dem sie geglaubt hatte, es nie wieder zu bekommen. Es war so intensiv, so vertraut. Sie krallte sich in seine Unterarme. Der Taumel der Erregung ließ sie laut stöhnen. Pierre hatte fest einen Arm um ihre Taille geschlungen, sodass sie sich kaum mehr bewegen konnte. Die Vorstellung, dass er sie nehmen könnte, ohne dass sie etwas dagegen tun könnte, dass sie seiner Kraft hilflos ausgeliefert war, trieb sie immer weiter ihrem Höhepunkt entgegen. Pierre war der erste Mann in ihrem Leben, der ihr genau dieses Gefühl gab. Er hatte einen untrüglichen Instinkt dafür, was sie brauchte. Pierre drang fest mit zwei Fingern in sie ein. Mehr war nicht mehr nötig. Sie erlebte einen Höhepunkt von ungeahnter Intensität, der nur langsam abebbte.

„Ich liebe es, mit jeder Faser meines Körpers zu spüren, wie du kommst …“

Atemlos küsste er ihren schweißnassen Hals und ließ ihr Zeit, sich zu entspannen. Verführerisch kitzelte sein Haar auf ihrem Gesicht.

„Ich könnte mir vorstellen, es gleich noch einmal zu tun.“ Oh ja. Es war noch lange nicht genug.

„Dreh dich um, mein unanständiges Kätzchen.“ Diese lockende Stimme. Beatrix gehorchte unverzüglich und setzte sich rittlings über Pierre. Sein riesiger Schwanz glitt in ihre klatschnasse Weiblichkeit. Rhythmisch begann sie, sich auf und ab zu bewegen.

„Oh ja, das tut gut …“ Er streifte über ihre Lenden nach oben und umfassten ihre Brüste, deren Nippel sich ihm gierig entgegenreckten. Fast grob fasste er zu. Sie wimmerte unterdrückt. Was für ein herrliches Gefühl. Ihre Bewegungen wurden heftiger. So fest sie konnte, drückte sie sich gegen ihn.

„Ja, stoß zu. Ganz fest. Oh ja …“

Keuchend rang sie nach Luft. Sie fühlte sich, als stünde sie in Flammen. Pierres Hände glitten ihren Rücken hinunter und verkrallten sich in ihren Pobacken. Hart rammte er sich in sie. Es war … einfach nur … göttlich! Oh ja …

„Stoß zu … hör nicht auf … hör nicht … oooh … Gott!“

Heiß schlugen ihre Gefühle über ihr zusammen. Sie kam schreiend, fast gleichzeitig mit Pierre. Erschöpft sank sie auf seine Brust. Zärtlich schlangen seine Arme sich um sie. Diese herrlich starken Arme. Sie klammerte sich ganz fest an ihn. Gott, wie sie diesen Mann liebte. Sie brach in Tränen aus. Wie sehr sie ihn liebte. Sie wollte ihn nie mehr loslassen. Jetzt nicht und nie wieder. Bis ans Ende ihres Lebens.

Als Beatrix Ewigkeiten später den Kopf hob und sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht strich, sah sie als erstes Pierres ausgesprochen zufriedenes Grinsen.

„Na, Süße, war’s schön?“

„Sei bloß nicht zu sehr von dir eingenommen, Pierre LeBreton“, schniefte sie. „Hast du nicht eine Flasche Wein mitgebracht?“

„Ich hoffe sehr, du hast nicht vor, dich zu betrinken. Ich fürchte, in solchen Situationen immer ein wenig um meine Tugendhaftigkeit“, entgegnete Pierre anzüglich.

„Oh!“ Wie gemein. Sie wusste genau, was er meinte.

„Schon gut, Kleines, ich pass auf dich auf.“

Pierre hob sie sanft von seinem Schoß hinunter und ging immer noch grinsend zum Tisch, wo er die beiden Gläser füllte.

„Was ist das denn?“

Beatrix starrte ungläubig auf Pierres breiten Rücken.

„Was meinst du?“, fragte er scheinheilig.

„Da steht etwas auf deinem Rücken.“

„Ach ja?“

„Ja. Was ist das?“

„Es ist eine ganz simple Frage. Du kannst sie mit Ja oder mit Ja beantworten. Nun?“

Beatrix schluckte. Und zitterte plötzlich am ganzen Körper. Auf Pierres Rücken stand in blutrotem Henna geschrieben: „Beatrix, ich liebe dich. Wie wär’s mit Heiraten?“

Man hätte jetzt erwarten können, dass sie glücklich „Oh ja, Pierre, ich will!“ hauchen würde. Weit gefehlt. Hatte er wirklich gedacht, es wäre so einfach? Dabei hatte der Typ unterwegs im Tattoo-Studio ihm versichert, die Idee sei großartig und könne ihr Ziel gar nicht verfehlen. Aber der kannte ja auch Beatrix nicht.

„Ich werde nur einmal in meinem Leben heiraten, Pierre LeBreton. Und wenn ich mich auf dieses Abenteuer einlasse, möchte ich genau wissen, worauf und vor allem, mit wem ich das tue. Du wirst also verstehen, dass ich vorher ein paar elementare Fragen habe. Fragen, die du mir hundertprozentig ehrlich beantworten solltest. Wenn ich dich bei einer einzigen Lüge erwische, ist es gelaufen.“

Er zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. Konnte es wirklich sein, dass sie derart unromantisch war? Es konnte. Beatrix war Deutsche. Fehlte wirklich nur noch, dass sie sich Papier und Schreiber nahm, um seine Vor- und Nachteile akribisch aufzulisten. Und gegeneinander abzuwägen. Aber zumindest hatte sie nicht rundheraus abgelehnt. Er schluckte und versuchte, den kleinen Lichtschimmer am Ende des Tunnels deutlicher zu sehen. Er stellte die Rotweingläser auf den Beistelltisch und wollte sich neben Beatrix auf die Couch setzen.

„Es wäre mir lieber, du würdest dich auf den Sessel gegenüber setzen. Und es wäre zweckdienlicher, wenn du dabei angezogen wärst. Ich möchte nicht, dass der Anblick deiner Männlichkeit mir den Verstand vernebelt.“

„Oh, tut sie das?“

„Bilde dir nichts darauf ein!“

Pierre angelte folgsam nach seiner Jeans, ließ sich in den zugewiesenen Sessel fallen und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Mit der erneuten Ermahnung, sich strikt an die Wahrheit zu halten, eröffnete Beatrix das Verhör. Anders konnte er das, was sie tat, wirklich nicht bezeichnen. Aber wenn es der einzige Weg zum Ziel war, musste er ihn eben gehen. Es hörte ja keiner zu. Niemand würde je von dieser Peinlichkeit erfahren. Hoffte er wenigstens.

Materielle Dinge, stellte Pierre schnell fest, interessierten Beatrix keinesfalls. Vielmehr wollte sie wissen, wie er zu Frauenrechten stand, welche Pläne er für die Zukunft habe, wie er zu einer großen Familie stehe und selbstverständlich auch, was er davon hielt, dass sie niemals als Heimchen am Herd zu enden gedachte. „Wenn du es vorziehst, jeden Morgen um acht Uhr ins Büro zu hetzen, statt es dir zu Hause bequem zu machen, habe ich natürlich tiefstes Verständnis dafür“, erklärte er wahrheitsgemäß. Wenn er an ihre Kochkünste dachte, war es ohnehin besser, wenn er seine Haushälterin zurückholte.

„Gut. Kommen wir zu den Frauen in deiner Vergangenheit.“

Das hatte ja jetzt kommen müssen. Er biss die Zähne zusammen. Nicht lügen.

„Ich habe es allen zu ihrer vollsten Zufriedenheit besorgt. Keine hatte je Klagen“, sagte er verbittert.

„Davon bin ich überzeugt. Aber das meinte ich nicht. Wie vielen hast du einen Heiratsantrag gemacht?“

Pierre starrte sie maßlos erstaunt an.

„Also?“

„Keiner“, antwortete er ehrlich.

„Und warum nicht?“

Du lieber Gott. Wie sollte er ihr das erklären. Dass sie alle nichts waren im Vergleich zu ihr? Dass keine je mehr als den Wunsch nach sexueller Befriedigung in ihm wachgerufen hatte? Dass sie ihm darüber hinaus alle egal gewesen waren? Daraus würde sie ihm wieder einen Strick drehen, ihn beschimpfen, dass er keine Achtung vor dem weiblichen Geschlecht habe. Wenn er die Wahrheit sagte, war er so oder so unten durch. Und wenn sie ihn beim Lügen erwischte auch. Die Karre war verfahren. Es musste im Desaster enden.

„Weil ich vor dir keine je so geliebt habe“, antworte er matt. Es war die volle Wahrheit. Sollte sie daraus machen, was sie wollte. Er gab auf. Er sah sie nicht einmal an, als er es sagte. Minutenlang herrschte Schweigen. Dann sagte Beatrix ganz leise etwas, das er sein Leben lang nicht vergessen würde.

„Ja, ich will deine Frau werden. Weil ich dich so sehr liebe, Pierre LeBreton. Ganz genauso wie du bist. Und weil ich dich mehr brauche als alles andere auf der Welt.“


Die nächsten Tage verbrachten sie zwischen amourösen Abenteuern und dem Schmieden verwegener Zukunftspläne, bis ein Schreiben des Abtes von Landévennec, das eher einer Vorladung als einer Einladung glich, sie ins Kloster zitierte.

„Was kann er wollen?“, fragte Beatrix vorsichtig.

„Was soll er schon wollen? Er wird wohl grantig sein, weil ich meine Arbeit im Kloster ein wenig vernachlässigt habe.“

„Und warum möchte er Jean-Luc und mich dann ebenfalls sehen? Oh, Pierre, ich kann auf keinen Fall mitkommen. Was ist, wenn er etwas gemerkt hat von unserem … du weißt schon. Diese Blamage würde ich nicht überleben.“

Allein der Gedanke an das, was sie im Museum getan hatten, trieb ihr die Schamröte ins Gesicht.

„Ich versichere dir, dass deine Eskapaden dort unbemerkt geblieben sind. Er konnte hinter der Vitrine nichts sehen. Und außerdem ist der Ärmste halb blind.“

„Meine Eskapaden?“

„Ich weiß genau, dass es dir Spaß gemacht hat.“ Pierre grinste sein freches Grinsen, das sie so sehr liebte.

„Überhaupt nicht.“

„Du lügst!“

„Nicht mehr als du.“

„Aber ich kann es besser. Also, was ist? Bist du nicht neugierig, was er will?“

„Schon …“


Zwei Tage später saß Pierre mit Beatrix und Jean-Luc im Zimmer des Abtes. Zuerst machte der alte Mann ein wenig Konversation, erkundigte sich nach ihrem Befinden und zeigte sich ehrlich erfreut über die bevorstehende Hochzeit. Der Wein, den er ausschenkte, fand sofort Pierres Zustimmung. Eindeutig Château Grand-Pontet Saint Emilion. Man lebte nicht gerade sparsam hinter Klostermauern. Und dann rückte der Abt mit dem wahren Grund heraus, weshalb er sie herbestellt hatte.

„Wie ich höre, mein Sohn“, wandte er sich an Pierre, „bist du hier im Kloster auf ein altes Pergament gestoßen.“

Aha. Daher wehte also der Wind. Er hatte irgendwie davon erfahren und war wohl der Ansicht, dass alles, was auf seinem Grund und Boden gefunden wurde, ihm gehörte.

„Äh, ich wollte es Euch noch geben, Vater Abt …“

„Tatsächlich? Wohl ebenso wie den Schatz, den du mithilfe dieses Pergaments gefunden hast?“

Grundgütiger! Was konnte er darüber wissen. Pierre war so überrascht über die Wendung, die das Gespräch nahm, dass ihm auf die Schnelle keine brauchbare Ausrede einfiel.

„Ihr habt doch einen Schatz gefunden, nicht wahr?“

„Nun, ja …“ Pierre räusperte sich verlegen.

Der Alte sah ihn scharf an.

„Nun, Vater Abt, es ist wohl so, dass wir da etwas gefunden hatten, aber dann … na ja … es wurde uns abgenommen.“

„Ja“, sagte der Abt gedehnt. „Es war das Beste so. Ich gehe davon aus, dass ihr alle drei wisst, was ihr dort gefunden habt. Und wie gefährlich der Besitz für euch geworden wäre, wäre jemals etwas davon an die Öffentlichkeit gelangt.“ Der Alte machte eine bedeutungsvolle Pause und schaute in die Runde. „Also haben meine Brüder ihn in Verwahrung genommen und ihn dorthin zurückgebracht, wohin er gehört.“

Was?

„Soll das heißen, diese gewalttätigen Kerle mit den Maschinenpistolen waren Eure Leute?“

In Pierre kochte unbändige Wut hoch. Unflätig und laut äußerte er seine Ansicht über Mönche, die ihre Wünsche mit Waffen unterstrichen.

„Und darf man vielleicht wissen, weshalb sie genau zur rechten Zeit am rechten Ort waren? Habt Ihr uns etwa ausspioniert?“

Ungeheuerlich! Pierre schnaubte vor Wut. Und dieser alte Mann stand einfach da und lächelte. Dieser … dieser …

„Wir mussten sichergehen, dass, falls ihr etwas findet, es nicht in die falschen Hände gerät“, sagte der Abt ruhig. „Bruder Philippe hat sich dieser Aufgabe gewidmet. Was ihm eine recht schmerzhafte und teure Zahnbehandlung eingebracht hat.“ Der Blick, mit dem er Pierre bedachte, war unmissverständlich. Es interessierte ihn nicht. Er war einfach zu wütend.

„Der Kerl im schwarzen Anzug.“

„Ja, genau. Der, dem du in den nächtlichen Straßen von Rennes-le-Château eins übergezogen hast, wie du dich ausdrücken würdest. Nun, vergessen wir die Sache. Ich denke, dass ihr ein Recht darauf habt, die ganze Wahrheit über den Schatz zu erfahren. Und über die Hintergründe.“

Pierre wollte gerade wieder aufbrausen, als Jean-Luc ruhig sagte: „Also, mich interessiert es schon.“

Beatrix legte Pierre besänftigend die Hand auf den Arm.

„Mich ebenfalls.“

Pierre schnaubte. „Also gut. Wir hören.“

„Nun“, begann der Abt, „ich muss gewiss nicht eigens sagen, dass das, was ich euch zu erzählen habe, nicht für fremde Ohren bestimmt ist. Solltet ihr jemals versuchen, die Öffentlichkeit wissen zu lassen, was hier gesprochen wurde, werden wir es nicht nur dementieren. Es könnte … ernste Folgen für euch drei haben.“

Wieder dieser durchdringende Blick. „Es sollte euch nicht entgangen sein, was mit Leuten passiert ist, die versucht haben, aus unserem Geheimnis Profit zu schlagen: Gelis, Boudet, Rescanières, Corbu …“

Drohte der Kerl ihm etwa? Pierre fühlte wieder Wut aufsteigen. Nur die schmale Hand auf seinem Arm hielt ihn ab, seine Meinung dazu zu sagen. Er legte seine Hand darüber und hielt sich fest. Langsam wurde es wieder besser.

„Ihr habt sie alle umbringen lassen“, stellte Jean-Luc gerade fest.

„Auch Corbu?“, fragte Beatrix.

„Es war unumgänglich“, antwortete der Abt ungerührt. „Corbu kam der Wahrheit auf die Spur. Er wollte sein Wissen nicht für sich behalten. Er wollte das Geheimnis, kaum dass er es entdeckt hatte, mit aller Gewalt an die Öffentlichkeit bringen. Er war nicht bereit, mit uns zu kooperieren.“

Sie starrten den frommen Mann an.

„Ich kann nicht glauben, dass Männer Gottes sich zu Mördern machen. Warum?“

Pierre kämpfte noch immer gegen seine Rage. Was der Alte sagte, war nicht gerade hilfreich dabei. Er klammerte sich an die Hand auf seinem Arm und versuchte, ruhiger zu atmen.

Statt des Abts antwortete Jean-Luc.

„Weil dieser Schädel, den wir gefunden haben, tatsächlich der Schädel Jesu ist. Und die Dokumente beweisen es, nicht wahr? Jesus ist niemals auferstanden, der gesamte christliche Glaube ist auf einer riesigen Lüge aufgebaut. So, wie wir es vermutet haben.“

„Ganz recht. Und unser Bestreben ist es, dieses Geheimnis zu wahren.“

„Wessen Bestreben genau?“, fragte Pierre. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

„Nun“, erwiderte der Abt. „Ich gehöre dem Orden von Sion an …“

„Ihr? Ihr gehört dem Orden von Sion an?“, fragte Beatrix ungläubig. „Aber Ihr seid doch Benediktiner, ein Mitglied der römischkatholischen Kirche.“

Na, dann sollte sie ja jetzt auch wissen, was für Heuchler das waren.

„Das eine schließt das andere nicht aus, meine Tochter. Mitglieder unseres Ordens sind in vielen Schaltstellen der Macht zu finden. Auch innerhalb der römisch-katholischen Gemeinschaft. Wir wahren das Geheimnis, um die nicht stattgefundene Auferstehung Jesu seit mehr als zweitausend Jahren. Seit der Zerstörung des Tempels von Jerusalem durch den Römer Titus. Bis dahin waren die Beweise für seinen Tod dort hinterlegt. Dokumente über sein Leben, seine politische Einstellung, seinen Prozess und seine Hinrichtung.“

„Und dieses Geheimnis hegt ihr einzig zu dem Zweck, Macht auszuüben. Ihr haltet die christliche Welt damit in Schach “, erwiderte Pierre gereizt. Seine freie Hand war zur Faust geballt.

„Du magst es nennen, wie du willst, mein Sohn. Immerhin lassen wir den Menschen ihren Glauben trotz unseres Wissens. Er bringt auch viel Gutes. Und wir bewahren die Menschen vor zu viel Macht der Kirche, indem wir dem Vatikan immer wieder vor Augen halten, dass wir seine Existenz jederzeit mit einem einzigen Schlag zerstören könnten. Es gab nie Schwierigkeiten. Jedenfalls nicht bis zu dem Zeitpunkt, als einer der unseren einen gravierenden Fehler machte, indem er das Geheimnis an seine Frau weitergab. Und diese aus reiner Dummheit an einen Priester. Doch glücklicherweise hat Rom bis heute nicht erfahren, dass der Schädel Jesu vorübergehend nicht in unserem Besitz war. Wenn auch alle Welt seit Langem nach dem Schatz von Rennes-le-Château suchte, so wusste doch niemand wirklich, worum es sich handelte. Alle suchten nur nach materiellem Reichtum. Aber lasst mich alles von Anfang an erklären. Vielleicht werdet ihr dann besser verstehen … Und bedingungslos bereit sein, zu schweigen.“

Und falls nicht, sind wir so tot, wie alle anderen Mitwisser, die nicht Mitglied des Ordens von Sion waren, dachte Pierre gereizt. Es missfiel ihm, der Spielball dieses Ordens zu sein.

„Sieh nicht so verkniffen drein, mein Sohn. Erachte es als Privileg, in unser Geheimnis eingeweiht zu werden. Alles, was du tun musst, ist zu schweigen. Abbé Saunière hat sehr lange und sehr gut damit gelebt.“

„Weil ihr bis zu seinem Ende gehofft habt, dass er euch diesen wertvollen Schädel und die Dokumente aushändigt. Es ist euch nicht gelungen, daranzukommen. Sonst hättet ihr auch ihn ganz schnell aus dem Weg geschafft. Und ich glaube, das habt ihr am Schluss auch getan.“

Der Abt lächelte noch immer sein gütiges Lächeln. Falsch und verlogen. Pierre konnte seine Wut kaum bändigen.

„Hier irrst du. Natürlich haben wir versucht, unseren Besitz zurückzubekommen, nachdem er ihn gefunden hatte. Aber die Möglichkeit dazu hatten wir natürlich nur, solange er lebte. Nach seinem Tod haben wir diese Chance verloren, wie du dir gewiss vorstellen kannst.“

„Also ist er eines natürlichen Todes gestorben?“

„Aber ja.“

„Und wieso hat seine Haushälterin den Sarg schon Tage vor seinem Tod bestellt?“

„Es handelt sich hier lediglich um einen Schreibfehler auf der Rechnung. Es steht dir frei, das zu glauben oder nicht. Doch lasst mich am Anfang beginnen.“ Der Abt setzte sich in seinen Sessel, umfasste die Lehnen mit seinen faltigen, blauadrigen Händen und schloss die Augen, als müsste er sich erst sammeln.

„Yeshua Ben David – Jesus – hat gelebt und wurde gekreuzigt. Allerdings war er nicht der Sohn Gottes. Das hat er auch nie behauptet. Er war ein Mensch wie ihr und ich. Gekreuzigt wurde er wegen seiner politischen Umtriebe gegen die Römer und ihre Verbündeten. Mit Verbündeten meine ich Herodes und seinen Clan. Jesus kämpfte für eine freie und geeinte jüdische Nation, der es freistand, ihren Gott auf ihre eigene Weise zu verehren. Frei von den römischen Besatzern. Und frei von den Herodianern.“

Beatrix unterbrach den Abt.

„Aber war Herodes nicht Jude? Genau wie Jesus. Ich verstehe nicht ganz …“

„Das war er nicht. Vielleicht kann Jean-Luc dir die politische Lage jener Zeit etwas genauer erläutern?“, sagte der Abt mit einem fragenden Blick zu diesem hin.

„Nun, es ist etwas verzwickt“, begann Jean-Luc. „Erst einmal waren da die Seleukiden, eine mächtige Königsdynastie, die von Generälen Alexander des Großen abstammten. Griechen, wie er. Einer dieser Generäle war Ptolemäus, der Ägypten übernommen hat, ein anderer Seleukus, dessen Nachkommen jahrhundertelang in Sizilien und Kleinasien herrschten. Herodes stammt von Letzterem ab. Sein Sohn war Herodes Antipas. Seine Sippe nannte sich Herodianer und die Juden, allen voran die fanatischen Zeloten, verachteten sie als unreine, nicht jüdische Rasse. Doch die größte Sünde, die Herodes in ihren Augen beging, war die, dass er die makkabäischen Tempelpriester durch seine eigenen ersetzte, die Pharisäer. Für gläubige Juden eine Gotteslästerung. Die Herodianer unter Herodes Antipas waren an der Macht. Mit den Römern als Verbündete im Rücken. Auf der Gegenseite standen Hebräer und Juden, die sich aus Hunderten kleiner Sekten zusammengeschlossen hatten. Diese Bewegung wurde von den Herodianern und Pharisäern als kriegstreibend betrachtet. Es war in erster Linie ein Kampf der Klassen. Die, die nichts hatten gegen die, die alles hatten. Für die mittellosen Juden war die Lage nicht mehr hinnehmbar. Also schlossen sie sich zusammen, mit dem Ziel die Macht wiederzuerlangen.“

„So war es“, erwiderte der Abt. „Und der Anführer einer dieser Sekten war Yeshua Ben David, den wir unter dem Namen Jesus kennen. Er gehörte der Priestersekte der Essener an. Sie nannten sich Gemeinschaft von Jerusalem. Alles, was sie taten, geschah mit dem Ziel, die Juden wieder an die Macht zu bringen. Jesus war ein politischer Revolutionär. Schließlich denunzierten die Pharisäer ihn bei den Römern und er wurde hingerichtet. Die Kreuzigung Jesu hat damals nicht einmal sehr großes Aufsehen erregt. Es war die zu dieser Zeit gängige Strafe für Verbrecher, Diebe, Mörder, politische Rebellen und Deserteure. Nach seiner Hinrichtung hat sein Bruder Jakob die Gemeinschaft weitergeführt.“

„Der zweite Knabe, den Josef und Maria auf ihren Armen halten“, warf Beatrix ein. „Jesus hatte also tatsächlich einen Bruder.“

„So ist es. Saunière konnte nicht umhin, in seiner Kirche ein paar Hinweise auf das Geheimnis zu hinterlassen. Aber weiter. Jakob wurde ebenfalls ermordet. Und vielmehr als der Tod seines Bruders Jesus führte der seine zu Rebellion und Unruhen, weil es keine öffentliche Hinrichtung, sondern ein hinterhältiger Mord war. Und diese Unruhen führten schließlich zum Krieg der Römer gegen die Juden. In dessen Folge vernichtete Titus die jüdische Nation und die wenigen Überlebenden wurden in alle Welt verstreut. Einige dieser Überlebenden gründeten den Orden von Sion.“

„Deshalb wurde das Wort Sion so oft in Dokumenten erwähnt, die wir gefunden haben“, warf Jean-Luc ein.

„Diese Dokumente sind mir bekannt. Saunière hat sie verfasst. Wohl in dem Bestreben, sich gegen unseren Orden zu schützen.“ Der Abt seufzte.

Pierre hatte es inzwischen geschafft, sich zu beruhigen und zuzuhören. Er hielt noch immer Beatrix’ Hand ganz fest.

„Dann stimmt die Aussage der Malteser. Sie haben diese beiden Dokumente auf die Zeit um 1900 datiert“, warf Jean-Luc ein. „Für die anderen beiden geben sie die Zeit zwischen 1770 und 1800 an. Kennt ihr auch diese?“

„Aber ja, sie stammen von Abbé Bigou. Aber zu ihnen kommen wir später. Lasst mich fortfahren.“ Der Abt lehnte sich zurück.

„Dieser neu gegründete Orden besaß Beweise für das Leben und Wirken Jesu und seines Bruders sowie Aufzeichnungen über andere Rebellen, den Krieg und so weiter, die sie sorgfältig vor Außenstehenden verbargen. Ebenso, wie ihre eigene Identität, deren Bekanntwerden sie unverzüglich vernichtet hätte, denn die Römer verfolgten die geflohenen Juden. Später wurde die christliche Kirche gegründet. Sie basiert auf einem Mythos, welchen ein Mann namens Paulus ins Leben rief. Paulus war Heide. Als Heide bezeichnete man damals jeden, der kein Jude war. Dieser Paulus war ein Freund der Römer, ein Spion, den das Imperium bezahlte, ein Opportunist erster Güte. Jesus ist er nie begegnet. Aber er kannte Jakob, seinen Bruder, der ihm abgrundtief misstraute. Paulus gehörte nie zur Sekte der Essener, aber er hatte über ihre Riten und Gebräuche erfahren. Was er anscheinend – bis auf den Kern der Sache – missverstanden hatte. Die Essener glaubten an einen Messias, der kommen und sie befreien sollte. Und der Rebell Jesus erschien ihm als Figur dieses Messias geeignet. Er stahl also die Idee von der Gemeinschaft und nutzte sie als Basis für ein Gedankengebäude, das heute die Welt mitregiert, das Christentum. Er nannte es so nach dem Namen, den er sich irgendwann für Jesus ausgedacht hat: Christus. Paulus sah sehr bald, dass seine Idee Erfolg hatte und was er damit erreichen konnte. Also befreite er seine Grundidee von allem, was den Römern missfallen könnte. Das heißt von allem Jüdischen. Er richtete seine neue Religion ganz nach römischem Geschmack aus, baute Götter Roms, Griechenlands und Ägyptens ein, trug römischer Tradition und Aberglauben Rechnung.“

„Was genau meint Ihr damit, Vater Abt?“, fragte Beatrix.

„Nun, zum Beispiel die jungfräuliche Geburt. Der römische Soldatengott Mithras, der sehr von den Römern verehrt wurde, soll in einem Stall zur Welt gekommen sein und seine Mutter war Jungfrau. Ebenso, wie Horus, ein ägyptischer Gott, der Sohn von Isis und Osiris. Jener soll auf die Welt gekommen sein, um die Sünden der Menschheit zu tilgen. Und so verfiel Paulus auf die Idee, Jesus als Sohn Gottes auszugeben, der auferstanden war als Zeichen seiner Göttlichkeit. Damit machte er ihn unsterblich. Jesus Bruder Jakob verleugnete er gänzlich. Sich selbst erklärte er zum Gründungsbischof. Keines der Wunder, die er Jesus andichtete, wurde nicht schon viel früher, zum Teil Jahrhunderte vorher, beschrieben, wie zum Beispiel die Heilung von Aussätzigen oder die Erweckung von Toten.“

Der Abt machte eine Pause, griff nach seinem Glas und nahm einen kräftigen Zug.

Kippte scheinbar auch kein Glas daneben, dieser frömmelnde Heuchler, dachte Pierre.

„Nun, der Orden von Sion besitzt Schriften des jüdischen Historikers Josephus“, fuhr der Abt fort. „Sie zeigen ein detailliertes Bild der politischen Lage zur Zeit Jesu. Vergleicht man sie mit späteren christlichen Schriften, sieht man deutlich, wie sie von ihrem ursprünglichen römerfeindlichen Nationalismus gereinigt wurden, damit sie für das Rom jener Zeit akzeptabel wurden. Und damit nahm die christliche Religion ihren Anfang. Der Orden von Sion und die überlebenden Juden schwiegen, um sich nicht in Gefahr zu bringen. Über Jahrhunderte.“

Der Abt machte erneut eine Pause, die Jean-Luc nutzte, um eine Frage zu stellen.

„Mit den überlebenden Juden meint ihr jene, die nach Gallien flüchteten, nicht wahr? Ins heutige Languedoc. Wenn Ihr ein Mitglied des Ordens von Sion seid, müssen sie auch Eure Vorfahren sein, habe ich recht?“

Der Abt nickte.

„So ist es. Die Mitglieder jenes Ordens sind die einzigen legitimen Nachkommen der Jerusalemer Urgemeinde. Nur Mitglieder dieser Familien konnten dem Orden beitreten. Niemand ohne jüdische Wurzeln wurde je aufgenommen. Doch der größte Teil der Beweise, die sie für ihre Herkunft hatten, waren bei der Zerstörung Jerusalems im Tempel zurückgeblieben, wo man seit jeher alle wichtigen Schriftstücke aufbewahrt hatte. Und sie hatten immer den Wunsch, zurückzukehren, um wieder einen jüdischen Staat zu errichten. Aber erst mehr als tausend Jahre später bot sich eine Gelegenheit. Ein Ritter begeisterte Papst Urban für die Idee, Jerusalem zu befreien. Sein Name war St. Clair. Er war zu jener Zeit der oberste Führer unseres Ordens. Und hier sah er eine Möglichkeit, mit einer ganzen Streitmacht ins Heilige Land zu gelangen, ohne seine Beweggründe preisgeben zu müssen. Es gelang, wie euch allen bekannt sein dürfte. Und mit St. Clair zog der junge Hugh de Payens ins Heilige Land, der spätere Gründer der Tempelritter. Er kam aus der Champagne, seine Familie stammte aber ursprünglich aus dem Languedoc. Auch er war einer der unseren. Zunächst klammerte er sich noch an seinen christlichen Glauben, obwohl er die Wahrheit kannte, seit er mit achtzehn Jahren in den Orden aufgenommen worden war. Er war einer der Ersten, die 1099 bei der Einnahme Jerusalems in die Stadt eindrangen. Dort sah er völlig ernüchtert, wie die Geistlichen im Heiligen Land sich verhielten. Alles andere als christlich. Dennoch blieb er, denn er war ja dort auf Weisung unseres Ordens. Er machte sich mit der Lage vertraut und gründete später den Orden der Tempelritter, da es für unsere Zwecke von Nutzen war. Eigentlich war es Mönchen verboten, zu kämpfen. Doch er machte dem Bischof und weltlichem Herrscher Jerusalems klar, dass kämpfende Mönche die Sicherheit der Pilger gewährleisten könnten, und hatte Erfolg damit. Ebenso konnte er durchsetzen, dass dieser Orden als erster überhaupt eigenes Geld besitzen durfte, damit niemand ihn unterhalten musste. Als Sitz erbat er die alten Stallungen auf dem Tempelberg. Laut einer Karte, die der Orden von Sion besitzt, war darunter jener vierzig Jahre nach Jesu Tod zerstörte Tempel, in welchem tief unter der Erde alles, was die Mitglieder der Urgemeinde nicht hatten mitnehmen können – Schriften, Reliquien, Kultgegenstände – in Sicherheit gebracht worden war.

Hugh de Payens hatte diese alte Karte mit einer neuen Jerusalems verglichen, und so die genaue Lage des Tempels bestimmen können. Er scharte acht weitere Ritter um sich, ebenfalls Mitglieder des Ordens von Sion, und errichtete ihr Hauptquartier auf dem Tempelberg. Unter dem Vorwand, Zellen in den Berg zu graben, gruben sie nach dem Tempel. Und fanden ihn. Und in ihm alte Aufzeichnungen und vieles mehr, was ihnen wichtig war. Sie brachten alles hierher nach Südfrankreich, wo die meisten von ihnen lebten und begannen, die Schriften zu übersetzen.“

„Aber sie fanden dort nicht den Schädel Jesu?“ Wieder war es Beatrix, die die Frage stellte.

„Nein. Aber die Beweise für seine Echtheit. Den Schädel hatte Maria Magdalena bereits kurze Zeit nach Jesu Tod mit nach Südgallien gebracht, wohin sie während der Aufstände geflüchtet war. Sie bewahrte ihn lange Jahre in dem Kloster auf, das sie nach ihrer Ankunft gründete. Doch als jener Paulus begann, Jesus als Sohn Gottes darzustellen und immer mehr Anhänger gewann, hielten die Juden im Languedoc es für richtig, den Schädel in ihre Obhut zu nehmen. Als Beweis, dass Paulus nicht die Wahrheit sagte. Doch es war ihnen nicht möglich, ihn zu stoppen, ohne sich in unberechenbare Gefahr zu bringen. Also bewahrten sie den Jesus-Schädel als ihre wertvollste Sicherheit auf.“

„Das Fresko in der unterirdischen Kapelle.“

Der Abt nickte.

„Ja, diesen unterirdischen Tresor ließ ein Großmeister der Templer, Bernard de Blanchefort, von deutschen Bergleuten Jahrhunderte später eigens dafür anlegen. Auch er war Mitglied des Ordens von Sion. Jener Schatz – sowohl der Schädel als auch die Dokumente, die seine Echtheit bezeugen – wurden seitdem dort sicher verwahrt. Bis zu dem Tag, als das Verhängnis geschah.“

Der alte Mann schüttelte den Kopf und starrte minutenlang schweigend ins Leere. „Bis dahin wurde stets nur ein Sohn aus jeder Familie und jeder Generation in den Orden von Sion aufgenommen und in die Geheimnisse eingeweiht. Doch nur ein Sohn aus der Familie der Blancheforts – sie waren die Hüterfamilie – erfuhr das tatsächliche Versteck. Er gab es zu gegebener Zeit an seinen Sohn weiter. Der Letzte aus dem mächtigen Geschlecht der Blancheforts starb ohne männliche Nachkommen. Er gab das Geheimnis an seinen Schwiegersohn, Francois d’Hautpoul weiter, ebenfalls ein Mitglied des Ordens. Doch jener starb kinderlos an einem heimtückischen Fieber. Ihm blieb keine Zeit, einen geeigneten Nachfolger zu bestimmen. Und so sah er sich gezwungen, das Geheimnis auf dem Totenbett seiner Frau anzuvertrauen, Marie de Nègre, mit der Auflage, einen weiteren Hüter zu finden, der würdig sei. Doch der Dame muss nicht ganz klar gewesen sein, was er mit würdig meinte. Und so wandte sie sich erst auf dem Sterbebett an ihren Beichtvater, Abbé Antoine Bigou, und vertraute ihm das Familiengeheimnis sowie die entsprechenden Dokumente an. Am 17. Januar 1781 wurde Marie de Nègre auf dem kleinen Friedhof des Dorfes beigesetzt. Wir alle wissen, dass Frankreich zu dieser Zeit von heftigen politischen Unruhen erfasst wurde. Die Französische Revolution kündigte sich an. Im Lauf der Zeit wurde die Lage für die Geistlichkeit immer schwieriger. Der Pfarrer fürchtete um sein Leben. Zehn Jahre nach dem Tode der Freifrau nahm er die Dokumente und den Schädel aus ihrem Versteck und verbarg sie heimlich in ihrem Grab. Unter dem Vorwand, eine Gedenkplatte auf ihrem Grab anzubringen. So gelang es ihm im Nachhinein, den Schatz in ihrem Sarg zu verstecken, ohne dass neugierige Fragen gestellt wurden, was er dort tat. Hinweise darauf hinterließ er für den Fall seines Todes in einem Pfeiler unter dem Altar der Dorfkirche sowie auf der Grabplatte. Wenig später sah er sich genötigt, nach Spanien zu fliehen. Frankreich sah er nie wieder. Allerdings weihte er den jungen Abbé Cauneille, der sich ebenfalls in Spanien im Exil befand, in das Geheimnis ein. Durch ihn erfuhren zwei weitere Geistliche, Cayron und Jean Vie, später Pfarrer in Rennes-les-Bains, davon. Bis zu diesem Zeitpunkt waren all jene so klug, darüber zu schweigen. Vielleicht hatten diese Priester aber auch nur allgemeine Kenntnisse von einem Schatz, wussten aber nicht, worum es sich handelte oder wo er genau zu finden war. Bis dahin war es dem Orden von Sion nicht gelungen, den neuen Aufenthaltsort des Schädels herauszufinden. Doch dann erfuhr ein weiterer Geistlicher davon. Abbé Berenger Saunière. Er war damals dreiunddreißig Jahre alt, hatte eine hervorragende Ausbildung genossen. Dieser Mann war der Ehrgeiz in Person. Dennoch bat er darum, als Pfarrer in Rennes-le-Château eingesetzt zu werden. Man gab seinem Wunsch statt, wenn man sich wohl auch wunderte, dass er mit einer so schlecht bezahlten Stellung zufrieden war. Es gelang ihm gemeinsam mit seinem väterlichen Freund, Abbé Boudet, die Dokumente zu finden, die Bigou in dem Pfeiler des Altars versteckt hatte. Doch erst, als er sich an den Linguisten Hoffet in Paris wandte, um diese Dokumente zu übersetzen, wurde der Orden von Sion darauf aufmerksam und konnte sich auf seine Spur setzen. Doch Saunière war ein verschlagener Mann. Kurz nach seiner Rückkehr aus Paris fand er den Schatz und brachte ihn an einen anderen geheimen Ort. Es gelang dem Orden nie, ihn zu finden. Saunière wusste, dass sein Schweigen bares Geld für ihn bedeutete. Das neue Versteck hatte er weder seinem Amtsbruder Boudet noch dem Bischof von Carcassonne verraten, der ebenfalls bis zu einem gewissen Grad eingeweiht war. In all den Jahren ließ er sich großzügig von unserem Orden bezahlen, ohne dass es uns gelungen wäre, den Schatz an uns zu bringen. Lange Jahre hatten wir eine unserer Schwestern auf ihn angesetzt. Emma Calve, offiziell eine Halbweltdame der Pariser Gesellschaft. Aber selbst ihr gegenüber wahrte er sein Schweigen. Ebenso seiner Haushälterin und Geliebten Marie Dénarnaud gegenüber. Er nahm das Geheimnis mit ins Grab. Es war mit unserem Orden ausgemacht, dass spätestens bei seinem Tod Schädel und Dokumente wieder an den Orden übergingen. Doch er hatte keinerlei Vorkehrungen dafür getroffen. Saunière war ein viel zu vorsichtiger Mann gewesen. Und so war es uns bis heute nicht gelungen, unser Eigentum ausfindig zu machen.“

„Es muss euch heute wie ein Witz anmuten, dass er es genau dort wieder verborgen hat, wo es jahrhundertelang aufbewahrt wurde“, sagte Pierre sarkastisch.

Der Abt nickte. Dann sah er Pierre geradewegs ins Gesicht.

„Als ich dich kennenlernte, Pierre LeBreton, wusste ich, dass es dir, wenn überhaupt jemandem, gelingen könnte, den Schatz zu finden.“

„Ach, tatsächlich?“

Er brauchte ihm keinen Honig um den Mund zu schmieren.

„Ja. Du bist kein frommer Mann. Es gibt keinen Glauben in dir, den man zerstören könnte mit dem Wissen, das du jetzt hast. Und du bist neugierig. Überaus neugierig. Und wenn du dich erst einmal in eine Sache verbissen hast, lässt du nicht mehr los. Wie ein Terrier, der einen Knochen wittert. Also kamen meine Brüder und ich zu dem Schluss, dass du unser Mann sein könntest. Und da war noch dein Freund Jean-Luc, der dir mit seinem immensen geschichtlichen Wissen unter die Arme greifen konnte.“

„Und was er nicht wusste, habt ihr ihm durch Eure Leute mitteilen lassen. Diese Frau, zum Beispiel, die ihn mit dem Pariser Zirkel in Verbindung gebracht hat, nicht wahr?“, fragte Pierre.

Jean-Luc schloss die Augen.

„Diese Sylvie Roger hat nichts von ihm gewollt, außer ihn auf die richtige Fährte zu setzen“, stellte Pierre unnötigerweise fest. Demütigend für seinen Freund. Aber es geschah ihm recht. Er hätte die Finger von ihr lassen sollen.

„Ah ja, du musst das verstehen. Wir konnten schließlich nicht einfach hingehen und sagen: „Monsieur LeBreton, bitte finden sie den Schatz der Tempelritter für uns.“ Du hättest uns ausgelacht und für verrückt erklärt. Also haben wir dich unter dem Vorwand, das alte Kloster zu renovieren, hierhergelockt, das Pergament an einer Stelle versteckt, an der du es finden würdest und dann der Dinge geharrt, die da kommen mussten. Du siehst, es war ein großer Erfolg für uns.“

„Aber das Pergament war nachgewiesenermaßen echt“, warf Jean-Luc jetzt ein.

„Natürlich ist es echt. Wir wären mit einer Fälschung sehr schnell aufgefallen, oder nicht?“, fragte der Abt anzüglich.

„Und wo habt Ihr es her?“, wollte Jean-Luc wissen.

„Du weißt, dass wir innerhalb des Ordens der Templer agiert haben. Diese Dokumente sind unsere eigenen. Dieses hier allerdings bezog sich auf mehrere Wagenladungen rein irdischer Güter, die kurz vor der Zerschlagung des Templerordens in Sicherheit gebracht werden mussten. Es gibt noch weitere davon. Doch dieses hier entsprach unseren Vorstellungen für das, was wir planten.“

Pierre schnaubte. Er war diesem verschlagenen Alten auf den Leim gegangen. Er hatte ihn von Anfang an manipuliert. Wie verdammt demütigend.

„Ihr konntet nicht wissen, dass ich die Sache verfolgen würde. Tatsächlich verhält es sich so, dass ich gar nicht vorhatte, wegen dieses Dokuments irgendetwas zu unternehmen“, grollte er.

„Oh, ich weiß, aber dann wolltest du Mademoiselle imponieren.“

Pierre horchte auf.

„Ihr habt doch nicht etwa Béatrice zu mir geschickt?“

Für einen Moment blieb ihm fast das Herz stehen. Dieser verschlagene Alte war zu allem fähig. Doch ein Blick in ihre Augen überzeugte ihn vom Gegenteil, noch bevor der Abt weiterredete.

„Aber nein, mein Sohn. Zuerst waren wir sogar der Meinung, dass ihre Anwesenheit hinderlich sein könnte. Doch als Bruder Philippe uns dann von deinen … Aktivitäten … berichtete, waren wir der Ansicht, dass sie vielleicht doch nützlich sein könnte. Es entspricht deinem Typ, Frauen imponieren zu wollen. Und hier hattest du eine wunderbare Gelegenheit, nicht wahr?“

„Das werde ich mir nicht länger anhören.“ Pierre war jetzt wirklich aufgebracht. „Los, komm.“ Energischer als gewollt zerrte er Beatrix zur Tür.

„Übrigens, mein Sohn, es gibt da noch etwas, das du vielleicht wissen solltest.“

Als er sich noch einmal umdrehte, ließ der alte Abt ihn mit einem hinterhältigen Grinsen wissen: „Unser Ausstellungsraum im Museum …“

„Was ist damit?“

„Er besitzt seit einiger Zeit eine Überwachungskamera …“


„Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Du darfst die Braut jetzt küssen.“

Als Pierre den Schleier vor Beatrix’ Gesicht hob, wäre er vor lauter Glück beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie liebte ihn. In ihren Augen sah er das Versprechen, dass es nie anders sein würde. Er nahm weder Jean-Luc wahr, der rührselig seinen Arm um Marc legte noch seine Haushälterin, die vor lauter Ergriffenheit heulte wie ein Schlosshund. Pierre senkte seinen Kopf und küsste seine Frau. So lange, dass die Mönche auch noch die dritte Strophe des Ave Maria singen mussten. Er hatte die Welt um sich herum vergessen. Sein Leben war einfach nur … Béatrice.


Barbara DuMont, Jahrgang 1961, lebt mit ihrem Mann und etlichen Haustieren in einem kleinen Dorf unmittelbar an der deutsch-französischen Grenze. Kreatives Schreiben lernte sie an einer Hamburger Akademie. Nach mehreren historischen Kriminalromanen wagt sie mit „Lustnächte“ einen ersten Schritt in die Welt literarischer Erotik.
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